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Vorwort 



Die vorliegende Dissertation erstreckt sich mit Ge- 
nehmigung der Hohen Philosophischen Fakultät auf einen 
Teil meiner Arbeit. 

In dieser Arbeit konnte ich auf Friedrich Hoffmann: 
„Kritische Dogmengeschichte der Geldwerttheorien. Leipzig 
1907." nicht Bezug nehmen, da ich von dem Erscheinen 
dieses Buches erst nach Fertigstellung derselben Kenntnis 
erhielt. 

Bei einem nachträglichen Durchlesen dieses Werkes 
fand ich, dass dessen Verfasser das Altertum und Mittelalter 
überhaupt nicht berührt und die Quantitätstheorie, die bei 
ihm nur einen Teil der Geld Werttheorien bildet, gerade in 
dem von mir behandelten Zeitabschnitt ziemlich kurz dar- 
gestellt hat. 



Einleitung. 



Die im Tausch für ein Gut erhaltene Menge anderer 
Güter ist sein Preis. Für gewöhnlich versteht man darunter 
bei der Verwendung eines allgemeinen Tauschgutes, nämlich 
des Geldes, die im Tauschverkehr gegebene Geldmenge, 
d. h. den Geldpreis. Als Tauschwert des Geldes bezeich- 
net man seine Fähigkeit, mehr oder weniger Güter ein- 
zutauschen, seine Kaufkraft. Dieser Tauschwert kommt also 
in den Geldpreisen der Güter zum Ausdruck, und seine 
Änderung nehmen wir nur in einer Änderung der Güterpreise 
wahr. Die Ursachen für die Veränderung des Tauschwertes 
des Geldes alias der Güterpreise können nun bei dem 
gegenseitigen Austauschverhältnis zwischen Gütern und Geld 
entweder auf der Seite der Güter in den Bedingungen der 
Produktion, des Angebots und der Nachfrage der Waren 
oder auf der Seite des Geldes in den Veränderungen der 
Geldmenge und der Grösse des Bedarfs oder endlich auf 
beiden Seiten liegen. Man muss deshalb bei Feststellung 
der Ursachen einer Preisveränderung stets diese drei Möglich- 
keiten in Rechnung ziehen. Hier haben wir es allein mit 
den auf der Geldseite liegenden Faktoren einer Preis- 
modifizierung, und zwar mit den Veränderungen der Geld- 
menge selbst zu tun. Jene Lehre, welche nun behauptet, 
dass die Menge des Geldes die Preise der Güter bestimme, 
indem jede Vermehrung der Geldmenge eine Steigerung, 
und jede Verminderung der Geldmenge eine Erniedrigung 
der Güterpreise hervorbringe, nennt man Quantitätstheorie. 

Diese Quantitätstheorie, von der John Stuart Mill 
sagt, sie „ist der hauptsächlichste Elementarsatz in der 
Theorie des Geldes und ohne ihn haben wir keinen Schlüssel 
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2u den übrigen",») trat schon sehr frühzeitig auf, um dann 
wieder lange in Vergessenheit zu geraten. Dann aber 
tauchte sie von neuem auf und wurde bald zum Gemein- 
gut aller Gebildeten. Anfangs klein und unscheinbar, ent- 
wickelte sie sich im Laufe der Zeiten zu einem stattlichen 
Baum. Noch heute ist sie in Geltung und hat durch die 
Fünf-Milliardenzahlung Frankreichs und die riesigen Bdel- 
metallausbeuten der letzten Jahrzehnte neue Nahrung ge- 
funden. Neben begeisterten Anhängern sind ihr naturgemäss 
auch heftige Gegner erwachsen, die sie als falsch brand- 
marken, während die herrschende wissenschaftliche Ansicht 
eine Mittelmeinung einnimmt und sie nur in der Tendenz 
zu Recht bestehen lässt. 

Eine dogmengeschichtliche Darstellung der Quantitäts- 
theorie hat Neumann-Spallart^) gegeben in seiner Einleitung 
zu Krals: „Geldwert und Preisbewegung im Deutschen 
Reiche 1871—1884**. Doch ist diese Dogmengeschichte 
nicht nur sehr unvollständig, sind doch Law, Ricardo und 
die Bekenner der Currency-Schule seine einzigen Repräsen- 
tanten, sondern sie enthält auch gewisse Fehler, so z. B. 
bezüglich Bodins, den er nur indirekt als Quantitätstheore- 
tiker bezeichnet. 

Daher will ich den Versuch machen, eine ausführliche 
Dogmengeschichte zu schreiben, mich aber vorläufig darauf 
beschränken, die Anfänge der Quantitätstheorie zu 
behandeln und zwar bis zu dem Auftreten von Ad. Smith, 
dem Begründer der grossen britischen Nationalökonomie. 



1) Mill, John Stuart: Grundsätze der politischen Ökonomie; über- 
setzt von Adolf Soetbeer. Hamburg 1864, p. 359. 

2) V. Neumann-Spallart, F. X.: »Einleitung über die Methode der 
statistischen Erhebung von Geldmenge und Geldbedarf" zu Kral, Franz: 
Geldwert und Preisbewegung im Deutschen Reiche 1871—1884. Jena 
1887, in Staatswissenschaftliche Studien herausgegeben von Elster, Ludwig. 
I. Band. III. Heft. 



Kapitel 1. 

Altertum — Periode der geschlossenen 

Hauswirtschaft. 



§ 1. 

Die alten Despotenreiche. 

Obwohl in den alten Kulturländern Vorder- und Mittel- 
asiens sowie in Ägypten nach den Berichten der Bibel und 
vieler Schriftsteller des Altertums bereits in den frühesten 
Zeiten Gold und Silber in Menge vorhanden waren, dienten 
sie neben ihrer Kultverwendung behufs Ausschmückung 
und Bereicherung der Tempel doch vorzugsweise als Mittel 
der Wertaufbewahrung und wurden von den Fürsten massen- 
haft in ihren Schatzkammern aufgehäuft. Eine Verwendung 
der Edelmetalle als Zahlungsmittel konnte dagegen nur ganz 
ausnahmsweise vorkommen. Denn diese Länder befanden 
sich noch mitten in der Periode der geschlossenen Haus- 
wirtschaft mit reiner Eigenproduktion, und selbst in den 
berühmten Grosstädten wie Babylon, Memphis etc. war 
jener Wirtschaftszustand der allein herrschende. Wenn nun 
auch in diesen sowie in den kleineren Städten ein gewisser 
Handel stattgefunden haben mag, hielt er sich doch noch 
völlig auf der Oberfläche und war in der Hauptsache Tausch- 
verkehr, so dass für Gold und Silber als Zahlungsmittel nur 
ein äusserst geringer Spielraum übrig blieb.^) Zudem waren 
Edelmetallmünzen bloss in spärlichen Mengen anzutreffen, 

2) Bacher, Karl: Die Entstehung der Volkwirtschaft. Tübingen 1906. 
p. 92-115 und 357 ff. 
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da die orientalischen Herrscher infolge ihrer Schatzbildungs- 
sucht nach der ausdrücklichen Angabe Strabos^) nur gerade 
so viel Münzen schlagen Hessen, als sie zum Gebrauch im 
Verkehr für notwendig erachteten. 

Aus diesen Gründen, einerseits der fast ausschliesslichen 
Produktion für den Eigenbedarf, andererseits der Fernhaltung 
der Edelmetalle vom Verkehr durch übermässige Thesau- 
rierung, konnte also trotz des reichlichen Vorhandenseins 
von Edelmetallen von einer Einwirkung derselben auf die 
Güterpreise unmöglich die Rede sein. 



§ 2. 
Griechenland und Rom. 

Schon etwas anders verhielt es sich in den Ländern 
des klassischen Altertums, Griechenland und Rom. Hier 
herrschte zwar auch das System der geschlossenen Haus- 
wirtschaft in der sog. Oikenwirtschaft vor, doch hatte sich 
Handel und Verkehr, der sich früher nur auf seltene Natur- 
gaben und viel begehrte Güter örtlich gebundener Produktion 
beschränkt hatte, namentlich in den Städten in Bezug auf 
Lebensmittel und sogar berufsmässige Gewerbeprodukte mehr 
und mehr entwickelt. Während man aber ehedem die 
Handelsgüter vornehmlich gegen Oberschussgüter der eigenen 
Wirtschaft eingetauscht hatte,*) hatte sich mit wachsendem 
Verkehr der Gebrauch von Geld als Tausch- und Zahlungs- 
mittel immer mehr herausgebildet, und es waren, da Gold 
und Silber in Griechenland und Rom infolge der gering- 
fügigen Produktion äusserst selten waren,^) in beiden Ländern 
Kupfer, in Griechenland ehemals auch Eisen zu Münz- 
metallen erkoren worden. Mit der Zeit nahm dann die 



3) HzQnßüjy: r€0)yQaq)uca Üb. XV. Kap. III. § 21. 

4) Bücher a. a. O. p. 111. 

5) Ad-rivaiogi JunvQooq>i<n(av ßtßkia nepTexcciSexcc. Ich zitiere nach 
der Ausgabe von Isaacus Casaubonus, Lugduni 1657. p. 231. 
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Produktion dieser Metalle gewaltig zu, die Metalle und die 
aus ihnen geprägten Münzen wurden entwertet, man musste 
für die einzutauschenden Güter immer grössere Mengen von 
diesem Metallgeld geben. Es zeigte sich ein Zustand, den 
uns nachmals Plutarch von dem durch Lykurg reaktionär 
wieder eingeführten Eisengeld der Spartaner berichtet, man 
musste beinahe ganze Ladungen dieses Geldes als Entgelt 
für die Güter bezahlen,^) oder wie ein alter anonymer Phi- 
losoph sagt, die Verausgabung des entwerteten Geldes 
erschien sehr lästig. '^) Der Wert dieses Metallgeldes, welcher 
in den riesigen Preisen der dafür als Aequivalent hingegebenen 
Güter zum Ausdruck kam, war also derart vermindert worden, 
dass man sich genötigt sah, zu einem wertvolleren Münz- 
stoff, den eigentlichen Edelmetallen, als Tausch- und Zah- 
lungsmittel überzugehen, die unterdessen durch Handels- 
beziehungen und kriegerische Erbeutungen in diesen Ländern 
häufiger geworden waren. Es hatte sich demnach hier in 
aller Stille allmählich ein Wirtschaftsprozess abgespielt, 
dessen ursächlichen Zusammenhang mit seiner Wirkung auf 
die Güterpreise die Zeitgenossen wohl schwerlich erkannt 
haben mögen, um so mehr, da auch der viel später zu 
Theodosius* Zeiten auftretende philosophus anonymus in 
seiner trefflichen Schilderung der einzelnen Geldstoffperioden 
die Einwirkung der durch Geldmengenvermehrung erzeugten 
Geldwertverminderung hinsichtlich der Güterpreise nicht 
durchschaut hat.^) 

Im Laufe der Zeiten wuchs dann die Menge der Edel- 
metalle in Griechenland und Rom sowohl durch die Aus- 
dehnung des Handels, besonders aber durch kriegerische 
Ereignisse mächtig an. So war es für Griechenland die 



6) ITXovTctQXov Bioi IlagaXXrjkoi: Avacty^gof, Kap. 17. 

7) Philosoph! veteris anonym! De re monetaria monitio ad Theo- 
dosium Aug. eiusque filios Honorium et Arcadium Caess. Gedruckt in 
Thesaurus antiquitatum romanarum congestus a Joanne Graevio. Traject. 
ad Rhen. Lugd. Batavor. 1699. Lib. 11. p. 1415. 

8) Philosophus vetus anonymus a. a. O. 
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Beraubung Delphis mit seinen seit alters aufgespeicherten 
Weihgeschenken durch die Phozier und die Eroberung des 
Perserreiches mit seinen unermesslichen Schätzen durch 
Alexander den Grossen, 9) für Rom dagegen die fortwährenden 
Erbeutungen immenser Edelmetallmassen seit Aemilius Paulus 
bis zur Einnahme des schätzereichen Alexandriens durch 
Augustus,^^) wodurch in diesen Ländern die Menge der 
Edelmetalle bedeutend vermehrt wurde. Die Folge dieser 
Vermehrungen insbesondere der plötzlich eintretenden Zu- 
flüsse bestand nun darin, dass die Edelmetalle und die aus 
ihnen geprägten Münzen dauernd, vorübergehend sogar 
heftig, bis sich der aufgestaute Geldstrom wieder verlaufen 
hatte, im Werte sanken, und mithin für die Güter im Tausche 
mehr Münzen gegeben werden mussten, alias die Preise der 
Güter in die Höhe gingen. Und in der Tat treten denn 
auch schon in dieser Epoche Leute auf, denen dieser Kausal- 
nexus von Geldmenge und Gtiterpreisen mehr oder weniger 
klar zum Bewusstsein gekommen ist. 



§ 3. 
Aristoteles. 

Der erste, welcher diese kausale Verbindung erkannte, 
ist kein geringerer als Aristoteles in seinem berühmten Werk 
Politik,^) wo er uns als Begründer der Wissenschaft vom 
Staat entgegentritt durch Übertragung seiner naturwissen- 
schaftlichen Methode, die Erfahrung zur Quelle aller Er- 



9) A^riyccios a. a. O. femer Taylorus, Joannis : Marmor Sandvicense 
cum commentario et notis. Cantabrigiae 1743. p. 38. 

10) lIXovTceQXoq BioL n«Q«kXr}Xoi : ^a^iog Ma^ifiog, Kap. 22. Tixog, 
Kap. 9. At^diog IlavXog, Kap. 7. HvXXag, Kap. 22, 25 u. 33. AovxovXXogj 
Kap. 20. nof^nrjtogy Kap. 33, 45. At^t(oyiog, Kap. 24 u. 56; femer Sue- 
tonius, Jim Kaaatog u. a. 

1) AQitnoTsXovg IIoXiTixa^ Ich zitiere nach der Ausgabe der Aca- 
demia regia bomssica ex recensione Immanuelis Bekkeri. vol. II. Berlin 
1831. n = IloXczixa. 
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kenntnis zu machen, auf das Gebiet der Politik, indem er 
seine Staatslehre dem Born der Geschichte entnahm. Dabei 
stiess er zufolge seines tiefen Eindringens in das Wesen von 
Staat und Gesellschaft auch auf die ersten nationalöko- 
nomischen Grundsätze über Wert und Geld, und hierdurch 
gelang es seinem Scharfblick, zum ersten Mal in der Ge- 
schichte einen Kausalzusammenhang zwischen Geldmenge 
und Gfiterpreis festzustellen, indem er das Dogma verkündete, 
die Vermehrung der Geldmenge treibe die Preise der Güter 
in die Höhe. Was ist dies anders als die nachmals so 
benannte Quantitätstheorie, deren Ursprung in folgenden 
Worten gelegen ist: IloXhixig yä^ t6 rax^ev ngiStov rifjurifia 
nQog tovg nagovrag xaiQovg, wäre fietix^iv ev fiev t^ oXi,yaQ%lq 
oXlyovg h 6s ty nokueitf tovg fiäaovg, BVBtriQlag yiyvofxivrfi 6i* 
eiQT'Vrjv f] 61' aXkrjv tiv' evtv%lav avfxßaivBi noXkanXaaiov 
yiyv€a%fat TifirjfXttTog d^iag tag avtag xrrfie^g^ wot€ ndvrag 
ndvio}v iiB%B%eiv^ ove fxev ex nQoaaywyffi xai xavd fiixQO'v 
yivofiivfig tffi (XBtaßoXffi xai Xm%favovarigy 6t ft de xai Öättov^) 
und TiQog dd TTiv itd td vifiiijiiaTa yiyvofiivtjv fiBtaßoX'^v e| 
6XiyaQ%Cag xai noXvxBiag, oiav ovfißaivjß tovto fXBvovtwv fiiv 
TMV avtiov tifXTjfidvwv BvnoQiag di vofxüf/iatog yiyvofxävijg, 
OVllifiQBi . . .*) 

Aus diesen Worten, die sich im Rahmen seiner Be- 
trachtung über Entstehung und Heilung von Verfassungs- 
änderungen in Republiken und Oligarchieen bei Überhand- 
nähme des zu den Ämtern berechtigenden festen census 
vorfinden, ergibt sich mit unanfechtbarer Gewissheit, dass 
Aristoteles die Preise der Güter von der Geldmenge bestimmt 
werden lässt. Denn er erhebt das Anwachsen der Menge 
des Geldes, die sveTti^ia yi^yvo^iwi, worunter der Wohlstand 
des Jahres, insbesondere aber hier die Fülle des Geldes zu 
verstehen ist, was er an zweiter Stelle unter scharfer, jede 
Andersdeutung ausschliessender Hervorhebung mit BvnoqCa 
vofiicfAaxog ytyvo/iivt] bezeichnet, zur Ursache dafür, dass 



2) TT. «. 1306b 9-16. 

3) ü. e. 1308 a 35-38. 
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dieselben Güter bedeutend im Preise gestiegen sind noXXa- 
nXaüiov yiyvea&ai, TifirjfiaTog ditag rag avtdg xTrja€tg. Somit 
stellt er den Satz auf, die Vermehrung der Geldmenge erhöht 
die Warenpreise, eine Theorie, die man heutzutage Quan- 
titätstheorie benennt. 

Zu dieser Lehre von dem Einfluss der Geldmenge auf 
die Güterpreise kommt nun Aristoteles aus folgenden Ge- 
sichtspunkten, wobei wir zur Ergänzung die unmittelbar der 
Politik vorangehende Ethik, die mit der ersten zusammen 
die beiden integrierenden Bestandteile der praktischen Philo- 
sophie bildet, in ihrem achten Kapitel des fünften Buches 
mit heranziehen müssen.*) 

Unserem Autor erscheint nämlich das Geld, welches 
auf Grund des vermehrten Güteraustausches zur Messung 
derselben entstanden sei, vornehmlich als Massstab der 
Güter. 5) Es bestehe aus einem Tauschgegenstand, welcher 
selbst brauchbar und leicht handlich sei, wie Eisen, Silber 
u. s. w. Sein Wert werde durch sein Gewicht bestimmt, so 
dass es anfänglich jedesmal zugewogen, dann aber mit einem 
Prägezeichen zur Bezeichnung seines Gewichts und somit 
seines Wertes versehen wurde.^) Dieser Tauschwert des 
Geldes sei nun nicht wie sein Gebrauchswert als Metall eine 
dem Gelde inhärente Eigenschaft, sondern sei dem Gelde 
erst durch das Übereinkommen der Menschen, durch Satzung 
beigelegt worden,^) wie er jedem beliebigen Gegenstande, 
z. B. einem Schuh, gegeben werden könnte.^) Daher habe 
das Geld auch seinen Namen voimafia^) erhalten. Sein 
Wert, der in der Menge der gemessenen Waren zum Aus- 
druck komme, habe, um als Bürge zukünftigen Tausches 



4) H&ixoyy Ntxo^ctxemv c Kap. 8. Ich zitiere wiederum nach der 
Bekkerschen Ausgabe vol. II. Berlin 1831. // = H&ixa Nix, 

5) //. €. p. 1133a 19-22; IL e. p. 1133b 16, 21 u. 22. 

6) II. «. p. 1257 a 35—41. 

7) H. €. p. 1133 a 30, U. a. p. 1257 a 35 u. 36; vgl. auch //. «. 
p. 1257b 10 u. 11. 

8) n. ct. p. 1257 a 6—9. 

9) //. t. p 1133a 30 u. //. *. p. 1133b 21. 
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dienen zu können, ^^) zwar das Bestreben, möglichst dauer- 
haft zu sein, allein er sei nicht immer derselbe, das Geld 
habe nicht immer die gleiche Kaufkraft. ^ ^) Denn das Geld 
könne als Erzeugnis menschlichen Willens in seinem Wert 
verändert werden, und diese willkürliche Wertveränderung 
z. B. durch gesetzliche Ausserkurssetzung könne selbst in 
so beträchtlichem Masse stattfinden, dass sein Wert zu dieser 
Zeit null und nichtig, und das Geld somit als solches zum 
Tausch der notwendigen Lebensmittel völlig unbrauchbar, 
Tand würde, so dass einer trotz Geldüberflusses gar Hunger 
leiden könne. ^'^ Solche Wertveränderung des Geldes könne 
nun auch durch eine Veränderung seiner eigenen Menge 
herbeigeführt werden, indem eine Vermehrung derselben wie 
jene evcTrjQia ytyvofiivr^ und evnoQla vofjtürfiaTog y^yvojUfirtj 
dessen Wert verringere. 

Als treffliche Erläuterung für das Sinken des Geld- 
wertes zufolge Anhäufung der Edelmetall- resp. Geldmenge, 
in welcher seinerzeit das von ihm, als Urgegner des Merk- 
antilismus, scharf gegeisselte Bestreben der Menschen zur 
Reichtumserlangung gipfelte,^*) lässt sich seine Heranziehung 
der Midassage ansehen. Denn mit Benutzung derselben 
zeigt er, wie durch die gewaltige Zunahme des Geldes dessen 
Wert tief herabgehe und fast zu nichte werden könne, so 
dass für das entwertete Geld kaum mehr etwas einzutauschen 
sei, und einer, der wie Midas nur mit Gold gesegnet wäre, 
trotz seines Geldüberflusses an den notwendigen Lebens- 
gütern Mangel leiden, ja am Ende beinahe verhungern 
könne. ^^) 

Da nun, wie wir gesehen haben, das Geld die Güter 
messe, und ein Tausch nur bei Gleichheit der auszu- 



10) H. B. p. 1133 b 10—13. 

11) H. e. p. 1133b 13 u. 14. 

12) //. e, p. 1133a 31. 77. «. p. 1257b 10—14. 

13) 77. u.p. 1257 b 5—10. 

14) 77. M. p. 1257 b 13—17. 
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tauschenden Gegenstände möglich sei,^^) so mtissten, wenn 
das Geld durch Fallen seines Wertes nicht mehr die gleiche 
Kaufkraft habe, zur Wiederherstellung der Gleichheit mehr 
Geldstücke für dieselben Güter hingegeben werden, mit 
anderen Worten die Preise derselben Güter müssten in die 
Höhe gehen nokkanXaalov yiyvBaiyat TifirjfxaTog dilag tag 
amäg xTrfiBig. Folgerichtig ist er somit zu der Lehrmeinung 
gekommen, dass die Vermehrung der Geldmenge die Güter- 
preise erhöhe. 

Natürlich bleibt uns Aristoteles als Entdecker der in- 
duktiven Methode auch den Erfahrungsbeweis für seine 
Theorie nicht schuldig. Er berichtet nämlich sicherlich auf 
Grund eigener Erfahrung, dass es oft vorkomme, dass ein 
Anwachsen der Geldmenge die Güterpreise in die Höhe 
treibe noXkaxig . . . cvfißaivei noXkanXaalov yiyvBC^at rifirj'- 
HttTog d^iag rag avrdg xrijaeig. Desgleichen führt er uns 
geschichtliche Tatsachen als Beleg an. So sei in Ambrakia 
der zu den Ämtern berechtigende census gering gewesen 
und später für gar nichts erachtet worden, ^^ eine Entwertung, 
aus der wir analog der angeführten Hauptstelle mit Recht 
schliessen können, dass sie durch eine dort stattgefundene 
Vermehrung der Geldmenge, welche die Preissteigerung der 
Güter erzeugt hatte, erfolgt sei. 

Ja wir können wohl auch mit Fug behaupten, dass 
unser Autor in gleicher Weise die Wirkung einer Ver- 
minderung der Geldmenge gekannt und im Auge gehabt 
habe, als er zur Heilung von Verfassungsänderungen infolge 
Geldmengenveränderung bei gleichbleibendem census Gegen- 
mittel vorschlug. 17) Denn er erteilt gleichzeitig Ratschläge 
nicht nur darüber, wie man den Folgen einer Geldvermehrung 
durch Erhöhung des census begegnen, sondern auch darüber, 
wie man den Folgen einer Geldverminderung durch Herab- 
setzung des census wirksam entgegentreten könne. Hatte er 

15) H. e. p. 1133 b 17 u. 18. 

16) U. e. p. 1303 a 23—25. 

17) //. «. p. 1308 b 1-6. 
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aber nun früher gezeigt, wie eine Geldvermehrung die Preise 
der Güter in die Höhe treibt und somit die Zahl der 
Regierungsberechtigten gewaltig zunehmen lässt, und hatte 
er es daher jetzt für angebracht gehalten, zur Fernhaltung 
solch neuer Anwärter den census hinaufzuschrauben, so ist 
es doch handgreiflich, dass er, wenn er bei einer Geld- 
verminderung zur Verhinderung eines Rückganges der 
Censiten eine Censusherabsetzung anrät, auch die unmittel- 
bare Folge, welche jener Herabdrückung der Zahl der 
Regierungsteilnehmer vorangeht, selbst wenn er diese primäre 
Wirkung nicht ausdrücklich hervorhebt, erkannt hat nämlich 
die Erniedrigung der Güterpreise, ganz abgesehen davon, 
dass wir mit gutem Grunde annehmen können, sie habe 
sich ihm, dem Begründer der Logik, schon aus dem Gegen- 
teil ergeben. 

Hiemach ist erwiesen, dass Aristoteles die Menge des 
Geldes für die Bestimmung der Gfiterpreise massgebend 
macht, indem eine Vermehrung der Geldmenge sie empor- 
treibe, und eine Verminderung der Geldmenge sie herab- 
drücke, alias dass er Quantitätstheoretiker ist. 

Zunächst werden wir nun von ihm über die Ursachen 
einer derartig wirkenden Veränderung der Geldmenge belehrt. 
So gibt er uns als Ursachen für die Vermehrung der Geld- 
menge sowohl solche an, welche auf allgemeinem Gebiet 
liegen, wie das Bestehen friedlicher Zustände und das Ge- 
deihen wirtschaftlicher Tätigkeit,^®) ganz besonders aber den 
als Bereicherungskunst betriebenen Handel, welcher lediglich 
darauf ausgehe, Geld und immer mehr Geld bis ins Un- 
ermessliche aufzuhäufen.^^ 

Femer unterrichtet er uns über den Umfang der preis- 
erhöhenden Wirkung einer Geldmengenvermehrung. Er tut 
uns nämlich kund, dass durch das Anwachsen der Geld- 
menge dieselben xtrpeig in ihrem Preis stiegen, worunter 
wir nicht etwa bloss Besitzungen im Sinne von Gmndstücken 



18) TT. B, p. 1306 b 12 u. 14. 

19) IL B, p. 1257 b 8—10 u. 20-24. 
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zu verstehen haben, sondern Hab und Gut, jedes Besitz- 
stück. Die Wirkung lässt sich somit als eine alle ver- 
äusserlichen Güter umfassende bezeichnen. 

Auch über die Schnelligkeit der Wirkung einer Geld- 
vermehrung finden wir bei ihm Angaben vor. Denn er sagt, 
dass die Veränderung bald allmählich und unvermerkt, bald 
aber auch schneller vor sich gehe.^) Und selbst wenn 
unter dieser Veränderung speziell die Verfassungsänderung 
gemeint sein sollte, so würde doch durch dieselbe, weil die 
Verfassungsänderung erst wieder eine Folge der Geldmengen- 
veränderung mit ihrer Preiswandlung ist, der verschiedene 
Grad der Schnelligkeit einer Geldmengenveränderung nicht 
aufgehoben, da die Wirkung der Ursache entsprechen muss. 
Die Schnelligkeit, mit welcher die Güter im Preise erhöht 
werden, erscheint also abhängig von der jeweiligen Ge- 
schwindigkeit, mit welcher die Zunahme der Geldmenge von 
statten geht. 

Schliesslich können wir sogar annehmen, dass er auch 
schon einen Einblick in die Höhe der Wirkung einer Geld- 
vermehrung getan habe. Denn er berichtet, dass infolge 
eines Geldzuwachses dieselben Güter vielfach im Preise 
gestiegen sind noi,kanXaaiov ^lyvea^ai tifiijfjiaTog. Halten 
wir nun noch obendrein damit seine Ansicht vom Tausch 
zusammen, dass nur gleichwertige Güter gegen einander 
ausgetauscht werden, so setzt diese vielfache Preiserhöhung 
eine gleichstarke Wertverminderung des durch seine Mengen- 
vermehrung entwerteten Geldes voraus. Demnach gewinnt 
es den Anschein, als ob die Stärke der Preiserhöhung der 
Höhe der Mengenvermehrung des Geldes entspräche. 

Aus alledem ergibt sich mit unumstösslicher Gewiss- 
heit, dass Aristoteles als Vater der Quantitätstheorie an- 
zusehen ist. 



20) n. €. p. 1306 b 14—16. 
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§4. 
Plutarch. 

Plutarch ist dann der nächste, welcher volle 3 Jahr- 
hunderte später die bereits wieder verschollene Quantitäts- 
theorie selbständig aufgefunden und uns in seinen Btot, 
TlaQalXriXoi^) bei Betrachtung eines der grössten Denkmale 
menschlichen Geistes, der Solonischen Verfassung,^) und 



1) nXovTfc^x^v Bioi IlaQttXkrikot. Ich zitiere nach der Ausgabe von 
Sintenis, Carl. Leipzig 1839-1846. 

2) Als er nämlich über Solons Gesetze eine kritische Untersuchung 
anstellte, wähnte er bei diesen insofern einen Widerspruch zu finden, als 
hier für ihrer Natur nach ähnliche Verbrechen ein so gänzlich ungleiches 
Strafmass festgesetzt schien, indem zur Sühne für Ehebruch bezgl. Ver- 
wandtenunzucht Tötung bezgl. Verkauf als zulässig erachtet, dagegen für 
Frauenraub mit Notzucht und Verkuppelung nur eine Geldbusse von 100 
resp. 20 Drachmen verordnet war. Um nun diesen Schein des Wider- 
spruches — einerseits grausame Härte in Verlust des Lebens und der 
Freiheit, andererseits scherzhafte Milde in einer dem Betrage nach geringen 
Geldstrafe — zu zerstören, zeigte er durch Vergleichung damaliger und 
seiner Zeit, wie der Wert des Geldes, der hier den Stein des Anstosses 
bildete, schieden doch Leben und Freiheit als Güter höchsten, unveränder- 
lichen Wertes von selbst aus, sich im Laufe der Zeit gewaltig geändert 
und eine beträchtliche Einbusse erlitten hatte, infolgedessen die Geld- 
strafen zu Solons Zeit tatsächlich angemessen hoch gewesen wären. Dabei 
entwickelt er nun eine Theorie, deren Inhalt sich in folgenden Worten 
kund gibt: ,nXriv ei /ari anayil^ovtog tote tov vofxiofxttzoq cV r^ noXei 
fieydXag inoiei tag ttgyvQixccg Cflf*W to dvfmoQiototf, EU fiiy ye r« 
Ufii/jfiaTa twy d'vninv XoyiCetat ngoßatou xai ^QccxfJiriy avtl fXBSifXVOv' 
tta ff "fo&fjiia ytxi^tJttyti dga^fiag ira^ey ixatoy di&ood'ai' tt^ S**OXvfjLnia 
71 eyraxooiag' Xvxoy de ttf xo/niaayu niyte ÖQaxfJLaqidtoxe^ Xvxiiin de filny, 
&y q)rjaiy o ^nXrjQevs ^rjfii^tQios to fisy ßotif eJxai, to de ngoßarop tif^i^y» 
"^Ag yriQ iy röi ixxftidexata^ tmy «fdycoy ogi^ei tifjLas r&v ixxQittoy legeitoy 
eixog fxey elyai noXXanXavlctg, aXXtog de xaxeTyai nqog tag*) yvy evteXetg 
eiviy.' £oX(oy, Kap. 23. 

*) sintenis hat hier n(f6f ta ebenso wie Doehner, Theod. Paris 1846 n. 1847. 
Dagegen verraten Bryaniu (London 1728 n. S4), Selske (Lelpstg 1774— 83), Hotten 
(Tttblngen 1791-97), Koraes (Paris 1809—14) und Bcbifer (Lelpslg 1828—80) mehr Yer- 
gtlndnls f3r deu Sinn dieser Stelle, dass sie XQug tag gegenüber dem anch ihnen wohl- 
bekanoten XQog ta stehen Hessen im (^egensatx in Sintenis nnd Doehner, welche durch 
meohanische Annahme des ngog ta die Klarheit der Stelle abgeblasst haben. Ich sohllesse 
mich dem tt^og tag Jener firUhereD Herausgeber an. 
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dann bei Besprechung der lex des Valerius Publicola^ ihr 
Bild, wenn auch nur in Umrissen, entworfen hat. 

Seine Bedeutung beruht nun zunächst darauf, dass er 
für seine Behauptung, die geringe Geldmenge mache den 
Wert des Geldes und somit auch den des als Strafe be- 
messenen hoch, während eine grosse Geldmenge seinen 
Wert verringere, durch ein sehr treffendes geschichtliches 
Beispiel den sicheren Beweis erbracht hat. Er zeigt näm- 
lich, wie sich das früher allgemein bei den Griechen 
zu Geld gebräuchliche Eisen und Kupfer mit der Zeit so 
stark angehäuft habe, dass sein Wert ganz gewaltig ge- 
sunken sei, weshalb man sich hätte entschliessen müssen, 
zu einem wertvolleren Münzstoff, den Edelmetallen, zu 
greifen.*) Diesen Vorgang der Wertbestimmung des Geldes 
von seiner Menge habe man sich gelegentlich der rück- 
schrittlichen Wiedereinfuhr des Eisengeldes durch Lykurg 
recht deutlich abspiegeln sehen, wo das Eisengeld zufolge 



3) Den nämlichen Gedanken hat Plutarch in seinem Publicola, mit 
dem er Solon vergleicht, bezüglich der Quantitätstheorie allerdings nun- 
mehr in verkürzter Fassung aufgestellt. Er berichtet uns dort folgendes: 

J^O &e yQag)elg xaza toiy ansi&ovvtwv zoig vnatoig ov/ fittop edo^e &i^f/,0Ti' 
xog elvac xai ngog tmv noXXojt/ fiaXXoy ^ dv^cctcHy yeyQa^&ai, ZrifAictp 
yocQ ctTiBi&eiccg i'za^e ßo(oy niyXB xai dvetp nQoßoKav a^iay, ^Hv &b TifAti 
nQoßdtov fiev oßoXol dexa, ßoog di ixatoy, ovn<o vofjLicfxau /(Jw^eVwy noXXio 
tore PtofiaioDy." IlonXtxoXag, Kap. 11. 

Mit diesen Worten setzt er auseinander, dass die Geldstrafe für 
Ungehorsam gegen die Konsuln, die den Wert von 5 Rindern und 2 Schafen 
betrug, bedeutend war trotz ihrer geringen nominellen Höhe von 520 
Obolen, weil zufolge der damals geringen Geldmenge in Rom der Preis 
eines Schafes sich bloss auf 10 Obolen, der eines Rindes sich bloss auf 
100 Obolen stellte. Hiermit lehrt er uns also wiederum, dass eine geringe 
Geldmenge den Preis der Güter gering macht und umgekehrt. 

4) xiydvvBvec de X(d lo ndfinctv aq^aiop ovuos ^'/^iv, oßBXiaxois 
)((}(ofX6ya)v vofzifffiazi aidriQoXg^ bvL(ov de x^^otg' dtp* wp nccgaf^ieyei nXrj^og 
^te xai PVP t(op xeg/jidzcop oßoXovg xaXeia&ai, dga^firip de tovg e| oßoXovg* 
Toaovtwp ydg rix Biq neQiedgdtTeto, Avaapdgog, Kap. 17 in Verbindung 
mit xai TovTü) de dno noXXov a&ad-fiov xai oyxov dvpafiip oXlytjp edoDxep. 
Avxovgyog, Kap. 9 und xai ano noXXov tipog nXi^&ovg xai oyxov fxixgdp 
ftpa a^iap dvpdfXBPop, Avcapdgogy Kap. 17, 
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der grossen Menge desselben bei den anderen Griechen 
derniassen geringwertig gewesen sei, dass schon eine Summe 
von 10 Minen dem Eisengeld der Spartaner gegenüber sich 
so massig dargestellt habe, dass sie zu ihrer Aufbewahrung 
im Hause eine grosse Niederlage und zu ihrer Fortbringung 
einen zweispännigen Wagen erfordert hätte, ^) 

Dann hat Plutarch durch eine erweiterte Beweisführung 
und zwar vermittelst konkreter Preisbeispiele die Qu^ntitäts- 
theorie ein Stück fortgebildet. Denn er sucht den Satz, die 
geringe Menge Edelmetall bezw. Edelmetallgeld erzeuge kraft 
ihres hohen Wertes niedrige Güterpreise, ß) während die 
starke Anhäufung derselben*^) infolge Herabdrückung ihres 
Wertes die Güterpreise zu seiner Zeit beträchtlich in die 
Höhe getrieben habe, durch Anführung von Einzelpreisen 
wirksam zu stützen. So habe zu Solons Zeit infolge der 
geringen Geldmenge zu Athen») der Preis für ein Schaf 
sowie für einen Scheffel Korn bloss 1 Drachme und für ein 
Rind bloss 5 Drachmen betragen. Allerdings seien die Preise 
für auserwählte Opfertiere weit höher gewesen.^) Auch in 
Rom hätte sich zu Publicolas Zeit wegen der geringen Geld- 
menge der Preis eines Schafes nur auf 10 Obolen und der 
eines Rindes nur auf 100 Obolen belaufen, i^) Von allen 



5) SüTS dexa fiymy afioißriy ano&i^xris te /aeyccXris fV oixin deTa&ai 
X(u levyovg ayoifzog, Avxovgyog, Kap. 9. 

6) dr. £oX(oy, Kap. 23 und TlonXixoXag^ Kap. 11. 

7) Die riesigen Vermehningen der Edelmetall- resp. Geldmengen 
finden sich hauptsächlich an folgenden Stellen: AU^at^dQog, Kap. 36, 37, 
42. 4»ttßiog Ma^tfjLog^ Kap. 22. Titog, Kap. 9. Ai/iiXiog IlavXog^ Kap. 7. 
JUvXXag^ Kap. 22, 25, 33. AovxovXXog^ Kap. 20. Ilofinriiog^ Kap. 33, 45. 
AviMviog, Kap. 24, 56 etc. 

8) anaAKovtog tote tov >/ofj,i<f/j,ccto; iv rfj noXei» ^^oXofy, Kap. 23. 

9) Eig fiiy ye zu zißrifiata xtay &u<n(ot^ Xoyil^eTat ngoßatoy xal 
SQaxfxr^v reytl fjiedifiyov und Xvxoy de rw xofjLiüctyri nivre dqnxf^^^ Moyxe, 
Xvxiditt de fiiay, tov g)ri<fiy o ^aXrigevg Jri^riZQiog zo fxey ßoog elpcti^ zo de 
Ti^oßdzov Tiuijy. *Ag yag iv zw exxaidexdzt^ zwy a^oyioy ogi^ei zifJLctg z(Sy 
ixx^iztoy le^eiwy eixog fxey elyai noXXanXamag. l^oXtoyf Kap. 23. 

10) *Äv de Tifi^ ngoßttzov fiiy oßoXol dexa^ ßoog de ixatoy^ ovnrti 
youidfittti /^fti^eVoii' noXXti^ zoze PoyfjLttUoy» IlonXix,, Kap. 11. 
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diesen Preisen hebt er noch ausdrücklich ihre Wohlfeilheit 
im Verhältnis zu denen seiner Zeit hervor, wo eben die 
grosse Geldzunahme die Preise der Güter gewaltig empor- 
getrieben hatte, ^^) deren Höhe er freilich seinen Zeitgenossen 
gegenüber als bekannt weglassen durfte. 

Schliesslich ist noch zu erwähnen, dass Plutarch uns 
als neues Ursachenmoment für die Vermehrung der Edel- 
metallmengen, welche die Preiserhöhung bewirkt hätten, 
kriegerische Unternehmungen in Gestalt der zahlreichen 
Erbeutungen und Tributerhebungen der Römer vor Augen 
führt. 12) 

§ 5. 
Sueton. Dion. Orosius. 

Es folgen nun Sueton, i) Dion^ und Orosius,^ drei 
Schriftsteller, welche sich gemeinsam auf eine einzige plötz- 
liche Edelmetallvermehrung, nämlich diejenige infolge der 
Einnahme Alexandriens durch Augustus, und die dadurch 
hervorgerufene Preiserhöhung der Güter beziehen. 

1 1 ) aXXayg de xctxeZpai ngog tag pw evzeXsTs ciaii^. £oX(oy, Kap* 23. 

12) Vgl. hierzu Anm. 7. 

1) C. Suetonius Tranquillus : De vita Caisarum, wo er Lib. II. Divus 
Augustus, Kap. 41 folgendes berichtet: ,Nam et invecta urbi Alexandrino 
triumpho regia gaza tantam copiam nummariae rei effecit, ut foenore 
deminuto plurimum agrorum pretiis accesserit." (Nach der Ausgabe von 
Roth, Carol. Ludovicus, Leipzig 1858 zitiert.) 

2) ^tü)y Kaaaioc Koxxrjiapos stellt in seiner Pcofjiaixri latoQia 
Lib. 51, Kap. 21 folgende Behauptung auf: t,toaovtop yag t6 n^&og xdiy 
Xgrifxdtfoy dia. Tfuarjs ofxoLms r^g noXecog i^fo^viaey wate ta /uey xriä^crra 
iTiiTifiri&flyai.' (Nach der Ausgabe von Boissevain, Ursulus Philippus. 
Berlin 1895-1901.) 

3) Paulus Orosius, ein spanischer Presbyter, sagt hart an der Scheide 
des Altertums in seinen Historiarum adversus paganos libri Septem Lib. 6. 
Kap. 19: .Caesar Alexandria, urbe omnium longe opulentissima et maxima, 
Victor potitus est. nam et Roma in tantum opibus eius aucta est, ut propter 
abundantiam pecuniarum duplicia quam usque ad id fuerant possessionum 
aliarumque rerum venalium pretia statuerentur." (Ich zitiere nach der 
Ausgabe vQn Zangemeister, Carolus. Leipzig 1989.) 
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Von besonderer Bedeutung ist ihre Ansicht von dem 
Umfang dieser preissteigernden Wirkung. Während nämlich 
Sueton nur eine Güterkategorie, die agri, Grundstücke, mächtig 
im Preise steigen lässt plurimum agrorum pretiis accesserit,^) 
bezieht Dion die Preiserhöhung auf die xTijjuaTa, von denen 
es ungewiss bleibt, ob er darunter nur die Grundstücke oder 
allgemein die Besitzstücke, Hab und Gut, verstanden hat. 
Orosius dagegen macht den Wirkungskreis mit aller Schärfe 
zu einem umfassenden, indem er nicht nur possessiones, 
sondern auch aliae res venales in dessen Bereich aufnimmt. 
Der Fortschritt für die Theorie besteht nun darin, dass 
Orosius nicht bloss eine Güterklasse oder sämtliche Güter 
schlechthin, sondern nur alle zum Verkauf angebotenen von 
der Wirkung betroffen werden lässt und uns hier zum ersten 
Mal von einer ziffermässigen Preiserhöhung, einer Preis- 
verdoppelung, Kunde gibt, duplicia quam usque ad id 
fuerant possessionum aliarumque rerum venalium pretia 
statuerentur. 



4) Zu dieser Stelle sagt Casaubon in seinem vielbenutzten Kom- 
mentar (cfr. C. Suetonius Tranquillus cum Isaaci Casauboni animadversio- 
nibus etc. Argentorati 1688, femer die Ausgaben von Qraevius, Hagae- 
Comitiis et Traiecti ad Rhenum 1691; Bunnann, Amstelaedami 1736 und 
Wolf, Lipsiae 1802) »Et quotidiana experientia et vetus omnis historia hoc 
docet. Plinium lege ep. XIX Hb. VI'. Damit bekennt er sich zur 
Quantitätstheorie, indem er als Beleg für das durch Qeldvermehrung 
hervorgebrachte Preissteigen der Grundstücke für seine Zeit die tägliche 
Erfahrung und für das Altertum Plinius anführt. Doch ist der Beweis mit 
Plinius ein arger Missgriff. Denn Plinius sagt in seinen Epistularum libri 
novem (ich zitiere nach der Ausgabe von Keil, Henricus. Leipzig 1870) 
ep. XIX Hb. VI: Scis tu accessisse pretium agris praecipue suburbanis? 
causa subitae caritatis res multis agitata sermonibus . . . nam sumptus 
candidatorum, foedos illos et infames, ambitus lege restrinxit: eosdem 
patrimonii tertiam partem conferre iussit in ea quae solo continerentur . . . 
concursant ergo candidati: certatim quidquid venale audiunt emptitant 
quoque sint plura venalia efficiunt. PHnius gibt also als Ursache für das 
Preissteigen der italischen Grundstücke ihre infolge der lex ambitus 
gewaltig gesteigerte Nachfrage seitens der Kandidaten an, nicht aber, wie 
Casaubon schreibt, die Vermehrung der Geldmenge und ist somit nicht 
QuanUtätstheoretiker. 
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§6. 
Stand der Quantitätstheorie. 

Das wären somit die Schriftsteller, welche bereits im 
Altertum sich zur Lehrmeinung von dem Einfluss der Geld- 
menge auf die Bildung der Güterpreise bekannt haben. 
Fassen wir nun nach diesen Gewährsmännern kurz den 
Stand der damaligen Quantitätstheorie ins Auge. 

Die Veränderung der Metall- und Metallgeldmengen, 
die noch nicht scharf geschieden werden, verändert ihren 
Wert derart, dass eine Vermehrung ihn erhöht und um- 
gekehrt, was durch geschichtliche Beispiele bewiesen wird. 
Das im Werte veränderte Geld ändert seine Kaufkraft und 
somit die Gtiterpreise, indem jede Vermehrung der Geld- 
menge zufolge Verminderung seines Wertes die Güterpreise 
erhöht und vice versa. Der Beweis hierzu wird theoretisch 
versucht, in der Hauptsache aber geschichtlich sogar mittelst 
Preisvergleichungen geführt. 

Als Ursachen solch preisverändernder Geldmengen- 
veränderungen dienen friedliche und kriegerische. 

Ihre Wirkung wird teils auf einzelne Güterklassen aus- 
gedehnt, teils als eine allgemeine, alle Güter betreffende, 
aufgefasst, wobei schon eine Einschränkung der Gesamtheit 
der Güter auf die am Markt verkäuflichen stattfindet. 

Schliesslich werden noch Angaben über die Schnellig- 
keit und Höhe der Preisveränderung gemacht. Erstere wird 
als gleich der einer Geldmengenveränderung erkannt, letztere 
wird entsprechend der Höhe der Geldmengenveränderung 
angenommen und bereits ziffermässig ausgedrückt. 

So sehen wir, schon im klassischen Altertum, als sich 
in den Hauptstädten infolge des stark aufblühenden Handels 
und der Konzentrierung der Geldmengen durch Zusammen- 
strömen von Kriegsbeuten und Tributleistungen recht be- 
deutende Ansätze zur Stadtwirtschaft 2) mit direktem Aus- 



1) Siehe Exkurs 1. 

2) Siehe Exkurs 2. 



- 31 - 

tausch herausbildeten, bei dem Eintritt gewaltiger Edelmetall- 
und Geldvermehrungen mit gleichzeitig einsetzendem Gtiter- 
preissteigen eine Quantitätstheorie zu kurzem Dasein auf- 
keimen, die man wohl mit Recht als die Vorläuferin der 
eigentlichen Quantitätstheorie bezeichnen kann. 



Exkurs 1. 

Es erscheint vielleicht fraglich, ob es nicht angebracht 
sei, noch weitere Schriftsteller des Altertums zur Klasse der 
Quantitätstheoretiker zu rechnen, eine Einreihung, wie sie 
zum Teil wirklich von späteren Geldmengentheoretikern 
selbst vorgenommen ist. 

Der erste, von dem man versucht sein könnte, ihn als 
Quantitätstheoretiker anzusprechen, ist Xenophon. Denn er 
behauptet in seinen IIoqol rj tibqv ngocoäcov (ich zitiere nach 
der Ausgabe von Sauppe, Gustavus. Leipzig 1865 u. 1866), 
in welchen er die Athener zum Abbau der Minen Attikas 
auffordert: j^xqvcIov ozav noXv naga^av^, avto fiev aTißOTSQov 
Y^yverai, to de dgyvQiov TifiKozcQov noiel.'* Kap. 4. § 10. Er 
sagt also mit diesen Worten, die Vermehrung des Goldes 
vermindere seinen Wert und erhöhe den Wert des Silbers. 
Unmittelbar darauf aber setzt er hinzu: „&g ovre emkeiifjoimig 
note aQyvQCxidog ovte tov aQyvqiov dtifiov nore iaofievov,^ 

Kap. 4. §11. Demnach vertritt er hier die entgegengesetzte 
Ansicht, dass die Vermehrung des Silbers nie seinen Wert 
vermindere. Diese gegenteilige Beurteilung der Vermehrung 
des Silbers erklärt er daraus, dass jeder nach möglichst viel 
Silber als dem damaligen Währungsmetall trachte und das 
überflüssige durch Vergraben thesauriere, um damit bei 
grösserem Wohlstand der Staaten die gesteigerten Luxus- 
bedürfnisse zu bestreiten, andererseits bei unglücklichen 
staatlichen Verhältnissen Geld für Nahrungsmittel und Hilfs- 
truppen zu haben. aQyvQiov 6e ovislg n<o ovroa noXv extriüato, 
Sofns fiii eri nQoaieuf^ai' dkX* i\y zust yivritai na/inkrii^ig, to 

nSQtXTBVOV xaTOQVTtOVTSg OvisV fjTTOV fiSoVtai T %Q(üllBVOi «V- 

%^. xni /iijv orav ye €v n^xtfociv at noXeig, Usxvqiog ot 
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av^QwnOL aQyvQiov Seovrai. ot fiiv yoLQ ävögeg dfjt^i oTtXa iB 
xaXd xai innovg dya&ovg xal oixiag xai xaiaaxeväg (xeyaXo- 
nQBnslg ßovkovzai daitaräv, al de yvvalxeg elg eaDflia nokvTeXij 
xal xQVGovv xoafJLov TQsnovTai, oTav te av voarfiünav noXstg f] 
dgoQiatg xagnwv r) noksficpy sti xai noXv fiäkXov dgyov tffi 
yffi ytyvofxevrig xai elg iniTtjdeia xai elg envxovgovg vofxtafiarog 

deovrat. Kap. 4. § 7—9. Aus diesen Worten Xenophons er- 
sehen wir, dass er zwar die Wirkung einer Vermehrung der 
Goldmenge auf den Goldwert erkannt hat, indem dadurch 
dessen Wert verringert würde, dass er aber der Vermehrung 
der Silbermenge die sich in einer Verminderung des Silber- 
wertes äussernde Wirkung absagt, weil eine stets grosse 
Nachfrage nach Silber als Geld vorhanden sei. Hieraus 
folgt klipp und klar, dass Xenophon bei einer auf Grund 
stattgefundener Goldmengenzunahme bewirkten Abnahme 
des Goldwertes eine Preiserhöhung der Güter nicht im Sinne 
gehabt hat, weil ja Gold nicht als Währungsmetall zu da- 
maliger Zeit in Griechenland diente, und er wohl sicherlich 
sonst auch dem Golde in seiner Eigenschaft als Währungs- 
metall gleichermassen wie dem Silber eine Verminderung 
seines Wertes durch Mengenvermehrung abgesprochen haben 
würde. 

Ein anderer ist Polybius, der auch tatsächlich von 
Savile (cfr. unten ....) und Besold (cfr. unten ....) glatt unter 
die Quantitätstheoretiker versetzt worden ist. Prüfen wir 
nun, ob dies zulässig ist. Polybius erzählt nämlich in seinen 
laroQiai (ich zitiere nach der Ausgabe von Büttner-Wobst, 
Leipzig 1882—1904) Buch 34, Kap. 10: „""Eti (priai noXvßiog 
Bip' eavTOv xar' ^AxvXrjlav fiaXitna ev rolg Tavgi<sxoig roig 
NwQtxolg evQei)fivai %QViselov omwg evffveg wct* eni ivo noiag 
dnotsvqavTt tvv eninoXrjg yf^v ev^vg oqvxtov evgloxeai^ai 
%gv<s6v . . . avveqyaaaixevdov de xolg ßagßdQoig tmv ^IraXtiotm' 
ev äifxrivcp, naQa%gfi(ia xo XQViSlov eimvozegov yevea^ai t^ 
TglT(p iLiegei xad' üXrjv tyjv 'IxaXlav^ Er berichtet uns also, 
dass der 2 Monate hindurch gemeinsam von den Barbaren 
und Italern betriebene Abbau der reichen Minen Aquilejas 
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den Wert des Goldes in ganz Italien sofort um Vs ver- 
mindert habe. Aus dieser Angabe erfahren wir nur die 
Kenntnis des Polybius von dem Einfluss der Goldmenge 
auf den Goldwert, indem das Anwachsen der Menge des 
Goldes seinen Wert vermindere. Savile fasst nun diese 
Worte des Polybius folgendermassen auf, eine Anschauung, 
die von Besold wörtlich übernommen ist «quod idem alio 
modo dici potest, precia rerum auro emptarum aucta tertia 
parte**, (cfr. Savile und Besold a. a. O.). Damit nehmen 
beide Schriftsteller an, Polybius habe die Meinung gehabt, 
dass durch die Vermehrung der Goldmenge die Preise der 
Waren in Gold Vg ^" ^^^ Höhe gegangen seien. Polybius 
hat jedoch einen solchen Schluss auf die Warenpreise, so 
nahe er dem Wissenden auch liegen mag, durchaus nicht 
gezogen. 

Schliesslich könnte man noch jenen anonymen Philo- 
sophen in seiner De re monetaria monitio (siehe oben Seite 
14) als Quantitätstheoretiker ansehen wollen. Denn er 
zeigt uns bei seiner Darstellung des Geldentwicklungsganges 
vom Ton- und Leder- bis zum Kupfer- und Edelmetallgeld, 
wie das erst so seltene und kostbare Erz durch seine Menge 
wohlfeil und zu Geld geprägt wurde Aeris autem materia, 
quae jam prae copia vilior erat, ad dona militana et varia 
populorum commercia signabatur und schliesslich durch 
Anhäufung seiner Menge so gewaltig im Wert sank, dass 
die Verausgabung dieses Metallgeldes lästig erschien Et cum 
aeris ipsius, quod Regum . . . fuerat vultu signatum, enor- 
mis jam et gravis erogatio videretur. Dann schildert er uns, 
wie die Menge des Goldes, welches anfangs äusserst selten 
und wertvoll war und deshalb grösstenteils in Tempeln als 
den Göttern geweiht aufbewahrt wurde, durch Constantins 
Freigabe der Tempelschätze bedeutend anwuchs und im 
Wert sank, so dass das Gold ausgemünzt wurde und an 
Stelle der entwerteten Erzmünze trat. Constantini temporibus 
profusa largitio aurum pro aere, quod antea magni precii 
habebatur, vilibus commerciis assignavit . . . Cum enim 
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antiquitus aurum argentumque et lapidum pretiosorum magna 
vis in templis reposita, ad publicum pervenisset . . . Aus 
diesen Stellen erkennen wir, dass unser Philosoph recht 
wohl die Wirkung einer Vermehrung der Metall- und Edel- 
metallmengen und der daraus geprägten Münzen in Äusserung 
der Herabsetzung ihres Wertes durchschaut hat, es fehlt aber 
bei ihm, so dicht er auch daran vorübergeht, die direkte 
Hervorhebung auf die Gestaltung der Güterpreise. 

Keineswegs können wir uns deshalb damit einverstanden 
erklären, einen Xenophon, Polybius und jenen anonymen 
Philosophen zu Quantitätstheoretikern zu erheben. 



Exkurs 2. 

Eduard Meyer stellt in seiner Abhandlung, „Die 
wirtschaftliche Entwicklung des Altertums" (in Jahrb. für 
Nationalök. und Statist, herausgegeben von J. Conrad III. F. 
Bd. 9, Jena 1895), die Behauptung auf, dass schon in den 
alten Kulturländern sich volkswirtschaftliche Erscheinungen 
gezeigt hätten, die im Stadium ihrer Vollreife mit den 
modernen des 17. und 18. Jahrhunderts als wesensgleich 
zu betrachten seien. So hätte schon in den frühen Kultur- 
ländern des Orients und im späteren Ägypten eine hoch- 
entwickelte Industrie und ein allgemeiner Handelsverkehr 
bestanden, und Geld als Tauschvermittler eine grosse Rolle ge- 
spielt, p. 699 — 704. In Griechenland, wo schon in der myke- 
nischen Epoche und im Zeitalter der Entstehung der Stadtstaaten 
der Handel nicht unbedeutend gewesen sei, habe derselbe 
seit dem 8. Jahrhundert einen gewaltigen Aufschwung 
genommen und das ganze Mittelmeergebiet beherrscht. „Die 
Erschliessung und kommerzielle Beherrschung dieses unge- 
heuren Handelsgebietes setze die Erzeugung von Handels- 
artikeln voraus", die zum kleinen Teil Landesprodukte, wie 
attisches Öl, Wein etc., in der Hauptsache jedoch Kunst- 
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Produkte gewesen seien. „Es entwickelte sich eine für d6n 
Export arbeitende Industrie. So fabrizierten die Milesier vor 
allem Wollstoffe, Purpurgewänder, Teppiche, die sie über 
Sybaris nach Italien exportierten, namentlich an dieEtrusker." 
Andere hätten Wagen, Metallarbeiten, Tonwaren — letztere 
besonders kunstvoll in Athen — etc. fabriziert. Dagegen 
habe man neben Sklaven Rohstoffe aller Art, Industrie- 
produkte und Getreide eingeführt, p. 705—710. Ein neuer 
Stand von selbständigen Handwerkern, Grossindustriellen 
und Grosskaufleuten habe sich besonders in den grossen 
Industrie- und Handelsstädten herausgebildet, p. 713 — 726. 
Mit dem Handel sei dann in Griechenland die Geldwirt- 
schaft eingedrungen, habe die wirtschaftlichen und sozialen 
Verhältnisse völlig verändert und die Landwirtschaft ruiniert, 
p. 711—713. Nach dem Niedergang des Handels in Griechen- 
land und dessen Verarmung seien die orientalischen Reiche 
insbesondere Ägypten durch Handel und Geld zu einer 
hochentwickelten Volkswirtschaft emporgeblüht, p. 726—730. 
Dieselben volkswirtschaftlichen Erscheinungen hätten sich 
natürlich im römischen Reich in noch viel gigantischerem 
Masse gezeigt, bis im 3. Jahrhundert der vollständige Verfall 
der Volkswirtschaft eingesetzt habe. p. 731 ff. 

Bücher hat darauf in seiner Entgegnung, „Zur griechi- 
schen Wirtschaftsgeschichte" (in Festgaben für Albert Schäffle 
etc. Tübingen 1901), die Unhaltbarkeit der Meyerschen 
Behauptungen überzeugend dargetan. Denn . Meyer hätte 
samt seinen Anhängern nicht verstanden, die für die Wirt- 
schaft allein in Betracht kommenden typischen Erscheinungen 
herauszuschälen, und sei überall ohne Erkennung des Nor- 
malen an der Oberfläche haften geblieben. Direkt und 
indirekt auf attischen Schriftstellern fussend, hätte er attische 
Wirtschaftserscheinungen panhellenisiert und zufolge äusserer 
Ähnlichkeit mit modernen Zuständen bereits für das Alter- 
tum eine Volkswirtschaft konstruiert, p. 195 — 202. In seiner 
Widerlegung, worin sich Bücher auf das kulturell am höchsten 
entwickelte Athen des 5. bis 3. Jahrhunderts stützt, weist 
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er zunächst nach, dass der Meyersche Grossbetrieb mit 
Sklaven ein Phantasiegebilde und erst aus den Erfahrungen 
des 19. Jahrhunderts in die griechische Geschichte hinein- 
getragen sei. Fabriken im modernen Sinne habe es über- 
haupt nicht gegeben. Nur Kleingewerbe hätten bestanden, 
und sei z. B. auch Kleon nicht als Lederfabrikant, sondern 
als Gerber anzusehen. Auch würde ein solcher Fortschritt 
mit der unausbleiblichen Handwerkerfrage sicherlich einen 
Widerhall in den Volksversammlungen gefunden haben, 
p. 203-216. 

Speziell verweist er dann die Meyersche Wollwaren- 
fabrikation, die besonders in Milet geblüht habe, ins Reich 
der Fabel. Denn die zum Beweis aus allen möglichen 
Schriftstellern der verschiedensten Zeiten herbeigeholten und 
gleichbewerteten Zitate erstreckten sich nur auf milesische 
Wolle und milesische Zeuge, woraus Meyer ein milesisches 
Wollwarenzentrum mit gewaltigem Export kombiniert habe. 

Vielmehr lasse sich nur feststellen, dass in Milet eine 
besonders feine Wolle gewonnen und durch Purpurfärbung 
äusserst kostbar gemacht wurde. Ihre Verarbeitung zu Decken, 
Teppichen und Gewändern sei nicht nur in Milet, sondern 
auch in dem übrigen Griechenland von den Frauen im 
Hausfleiss nach Theokrit vorgenommen worden. Die Über- 
schussprodukte seien dann zum Verkauf auf den Wochen- 
markt gebracht und hätten teilweise als lokale Spezialitäten 
grossen Ruf erlangt. Ob man dabei schon einen Verlag 
oder ein Sammeln durch Aufkäufer annehmen solle, sei 
nicht verbürgt Jedenfalls lehre noch die Diocletianische 
Taxordnung durch ihre barbarischen Orte der Wollstoff- 
erzeugung das Vorherrschen des Hauswerkes, p. 238 — ^251. 

Auch die Meyersche Exportfabrikation von Wagen in 
Kyrene, Theben und Sizilien sei bloss das Werk einer 
üppigen Interpretation, die sogar komisch wirke, da die zum 
Beweis herangezogenen Fabrikorte sich als zufällige Epitheta 
ornantia entpuppten, p. 252—254. 
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Schliesslich bekämpft Bücher noch die Annahme eines 
griechischen Exportes und Importes im modernen Sinne. 
Denn der Export Athens habe sich auf Bodenprodukte vor- 
nehmlich öl beschränkt. Industrielle Massenkonsumartikel 
hätten schon wegen Fehlens einer Grossindustrie nicht aus- 
geführt werden können. Die Handwerkerprodukte aber, von 
denen gerade Athen berühmte Spezialitäten besass, seien, 
abgesehen von den zum Weintransport benutzten Töpferei- 
waren, nicht für einen Exporthandel angefertigt, sondern nur 
von den Fremden aus Athen als Andenken gekauft worden. 
Der Import dagegen hätte sich ausser auf Sklaven auf 
Nahrungs- und Genussmittel und hinsichtlich gewerblicher 
Rohstoffe nur auf Schiffsbaumaterial bezogen. Man dürfe 
sich daher Athen insbesondere den Piraeus bloss als grossen 
Markt- und Messplatz vorstellen, wo nicht nur griechische, 
sondern die verschiedensten ausländischen Händler zusam- 
menströmten und ihre Oberschussprodukte austauschten, 
p. 217—238. 

Bücher ist dann auf eine Bewertung der von Meyer 
geschilderten Geldwirtschaft nicht eingegangen. Daher soll 
hier der Versuch gemacht werden, dieselbe kritisch zu 
beleuchten. Meyer behauptet nämlich, dass im 7. und 6. 
Jahrhundert v. Chr. zusammen mit dem allgemeinen Handels- 
verkehr die Geldwirtschaft in Griechenland eingedrungen 
sei und die sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse gänzlich 
umgestaltet habe. Sie habe durch Lockerung der patriarcha- 
lischen Verhältnisse den Bauer in Verschuldung gestürzt und 
ruiniert, den Grossgrundbesitzer zwecks Gelderlangung für 
standesgemässes Leben zu kapitalistischem Betrieb gedrängt, 
wegen ständigen Wertrückganges der landwirtschaftlichen 
Produkte infolge Imports und Geldwertsverminderüng den 
Adel zu Handelsunternehmungen verleitet und somit zur 
Verödung des Landbaues geführt. Die krasseste Geldsucht 
sei allenthalben eingerissen. 

Wenn wir uns dieses Gemälde von der Geldwirtschaft 
und ihren Folgen betrachten, so fällt uns zunächst die 
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Dürftigkeit der zum Beleg dafür angeführten Stellen auf, 
nämlich blos Plutarch für das Geldwertsinken und die 
damalige Zeitlitteratur, die Lyrik, für den Gelddurst, aber 
nichts für all die anderen Gesichtspunkte. Sollte es sich 
hier nicht auch analog der von Bücher zurückgewiesenen 
Grossindustrie und des Grosshandels mit Export und Import 
nur um eine willkürliche Konstruktion und ein Hineintragen 
eigener moderner Gedanken handeln? Aber wie dem auch 
sein mag, Meyer lässt uns gänzlich im Stich mit einer Dar- 
legung des Wesens der Geldwirtschaft, dafür entwickelt er 
uns um so beweglicher ihre traurigen Folgen. 

Fürs erste habe sie die Verschuldung und den Ruin 
des Bauernstandes verursacht. Dies beweist er folgender- 
massen. Der Bauer habe seine Produkte nicht mehr gegen 
Bedarfsgüter, sondern nur noch gegen Geld eintauschen 
können, ohne jedoch einen Einfluss auf die Preisbildung zu 
haben, da die Preise durch den Grossverkehr und Import 
bestimmt wären. Zur Beschaffung der mannigfachsten Be- 
darfsgüter, Kleidung, Lebensmittel, Inventar, Unterhalt für 
Missjahre „müsse er Geld haben, und da er keins hat, 
müsse er es gegen Wucherzinsen aufnehmen" und sei somit 
samt seinem Bürgen bankerott geworden. In dieser Beweis- 
kette reiht sich ein Fehler an den anderen. Falsch ist es, 
dass durch das Eindringen der Geldwirtschaft die reinen 
Tauschgeschäfte spurlos verschwunden seien, sie werden nur 
in den Hintergrund gedrängt. Falsch, dass der Bauer bei 
dem nunmehrigen Verkauf seiner Produkte auf deren Preis- 
bildung infolge des Grosshandels und Importes einflusslos 
gewesen sei. Denn ein grosshändlerischer Import hat nach 
Bücher in Griechenland nicht bestanden, und der Handel 
sich nur auf seltene Landesprodukte, d. h. solche, die nicht 
in genügender Menge vorhanden waren, erstreckt. Und gar 
eine Preisbeeinflussung aller ländlichen Produkte durch 
Import anzunehmen, ist ein Unding. Falsch, dass der Bauer 
all seine mannigfachen Bedarfsartikel habe kaufen müssen, 
sie wurden zum allergrössten Teil in der eigenen Haus- 



— 39 — 

Wirtschaft hergestellt. Ein Widerspruch steckt sodann in der 
Behauptung, dass der Bauer, da er dazu kein Geld: gehabt 
habe, solches habe leihen müssen. Denn kurz vorher ist 
doch gesagt, dass er seine Produkte nur noch gegen Geld 
habe eintauschen können. Auch zugegeben, dass er ihren 
Preis nicht selbst habe bestimmen können, so hat er doch 
immerhin für sie Geld bekommen. Und dies Geld hat völlig 
ausgereicht zur Beschaffung der wenigen Bedarfsgüter für 
seine sich selbst genügende Wirtschaft. Er hat also nicht 
nötig gehabt, dafür Geld zu leihen. Deshalb hat er auch 
für Unterhalt in Missjahren sparen können, und darin förderte 
ihn sogar die Geldwirtschaft. Hatte er aber dennoch kein 
Geld und musste sich solches gegen hohe Zinsen leihen, 
so trug er selbst oder die politischen Verhältnisse schuld 
daran, nicht aber die Geldwirtschaft, die darum auch nicht 
für seinen Ruin verantwortlich gemacht werden kann. 

Die zweite Folge sei die fortschreitende Beeinträchtigung 
des Grossgrundbesitzes gewesen, die zu teilweise völliger 
Vernachlässigung des Landbaus geführt habe. Hierfür hat 
nun Meyer einen längeren Beweis angetreten, der sich freilich 
ebenfalls als misslungen herausstellt. Er behauptet nämlich, 
der Grossgrundbesitzer sei zu kapitalistischen Gesichts- 
punkten, rücksichtslosem Pachtzinseintreiben, zur Abrundung 
seines Besitzes mittelst Kauf und Gewalt und Bauernlegen 
gezwungen worden nicht nur „aus Habgier, Streben nach 
gesteigertem Lebensgenuss", sondern weil er „notwendig 
Geld und immer mehr Geld" zur Aufrechterhaltung seiner 
standesgemässen Stellung gebraucht habe. In diesen Worten 
liegt eine Mischung von Wahrem und Falschem. Denn wenn 
auch der gesteigerte Geldbedarf zugegeben werden kann, so 
sind doch die rigorosen Gelderlangungsmittel nicht als durch 
die Geldwirtschaft bedingt anzusehen, da sie ebenso gut 
unter der Herrschaft der geschlossenen Hauswirtschaft Platz 
greifen. Als Grund für den immer mehr zunehmenden Geld- 
bedarf der Grossgrundbesitzer gibt Meyer dann den ständigen 
Rückgang von dem „Wert des Ertrags der Landwirtschaft „ 
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an, der durch zwei Ursachen hervorgebracht sei. Erstens 
„weil der Import auf die Preise drücke". Dass dies falsch, 
ist bereits dargetan. Zweitens „weil die neuen Erwerbs- 
zweige weit grösseren Gewinn abwerfen, und daher das 
Leben immer teurer wird, der Geldwert ununterbrochen sinkt". 
Darin ist ein Widerspruch enthalten, da die Gewinnerhöhung 
in den neuen Erwerbszweigen einerseits Lebensverteuerung 
und Geldwertsinken, andererseits aber auch Verminderung 
des landwirtschaftlichen Ertragswertes hervorbringen soll. 
Das ist aber bei unserer Abweisung des Importes nicht 
möglich. Denn wohl mögen die hohen Gewinne die Geld- 
menge vermehrt und den Wert des Geldes herabgedrückt 
haben, wodurch die besagte Lebensverteuerung verursacht 
ist. Unter einer Verteuerung des Lebens versteht man aber 
in erster Linie eine Verteuerung der Nahrungs- und Genuss- 
mittel, die den Hauptbestand des landwirtschaftlichen Ertrages 
bilden. Wie soll nun da der Wert des landwirtschaftlichen 
Ertrages ständig abgenommen haben, noch dazu, wo die 
damaligen Agrarier sich nach Meyer durch eine recht an- 
sehnliche Geldsucht auszeichneten ! Der ständige Rückgang 
des Wertes der landwirtschaftlichen Erzeugnisse erweist sich 
somit als ein Phantom. Nicht um den Rückgang des Wertes 
des landwirtschaftlichen Ertrages kann es sich handeln, 
sondern höchstens um den Rückgang des Ertrages selbst, 
und dieser ist nicht durch das Eindringen der Geldwirtschaft, 
sondern durch andere Momente hervorgerufen worden. Mit- 
hin sind auch die aus dem Rückgang des landwirtschaftlichen 
Ertragswertes abgeleiteten Folgen, nämlich die Teilnahme 
des Adels an Handelsunternehmungen, die Entstehung einer 
städtischen Kaufmannsaristokratie in den Handelsstädten und 
die teilweise völlige Vernachlässigung des Landbaus, unhalt- 
bar, ganz abgesehen von anderen Momenten, z. B. dem einer 
unzulässigen Verallgemeinerung auf die Binnenstaaten. 

Und nun zu der abschliessenden Bemerkung: „Gerade 
weil das Geld noch verhältnismässig rar ist, ist der 
Heisshunger danach um so grösser." Wenn nirgends, so 
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erhellt gerade aus dieser Stelle das Hineintragen moderner 
Gesichtspunkte. Denn dass das Geld verhältnismässig selten 
gewesen ist, lehrt doch nur ein Vergleich mit dem Geld- 
vorrat moderner Zeiten, während gerade das von Meyer 
stark betonte damalige Geldwertsinken eine verhältnismässige, 
d. h. mit Rücksicht auf die frühere Zeit eingetretene Geld- 
fülle voraussetzt. 

Das Ergebnis ist, dass aus Meyers Angaben das Ein- 
dringen einer Geldwirtschaft in Griechenland noch nicht 
bewiesen wird, während die ihr zur Last gelegten Schatten- 
seiten entschieden in Abrede zu stellen sind. 

Hingegen hat sich Ulrich Wilcken in seinem Werk, 
„Griechische Ostraka aus Ägypten und Nubien. Ein Bei- 
trag zur antiken Wirtschaftsgeschichte. Leipzig und Berlin 
1899.", bestrebt, für Ägypten vom III. Jahrhundert v. Chr. 
bis ins III. Jahrhundert n. Chr. das Vorherrschen der Geld- 
wirtschaft nachzuweisen. Zunächst beleuchtet er diese in 
dem königlichen Haushalt. Da seien fast alle Steuern in 
Geld erhoben, und Naturalforderungen nur noch zur Ver- 
pflegung von Heer und Beamten, zur Produktion in den 
königlichen Betrieben und zur Aufspeicherung beibehalten. 
Die Domänen und Monopole hätten neben Naturaleinnahmen 
erhebliche Gelderträge gebracht, andererseits seien durch 
verzinsliche Darlehen bedeutende Geldgewinne gemacht. 
Auch in den Staatsausgaben hätte die Geldwirtschaft domi- 
niert, indem an Stelle der Naturalverpflegung die Geldbe- 
soldung immer mehr getreten sei. In gleicher Weise lasse 
sich das Vorschreiten der Geldwirtschaft im Haushalt der 
Tempel erkennen, wo Einnahmen und Ausgaben grössten- 
teils in Geld bestanden hätten, und die Kapitalansammlung 
durch ihren Handel mit landwirtschaftlichen Produkten und 
verzinsliche Darlehen stark gefördert sei. Ebenso hätte auch 
der Haushalt der Privatleute geldwirtschaftlichen Charakter 
angenommen. Geld habe zum ausschliesslichen Wertmesser 
und alleinigen Tauschmittel gedient. Geld sei zur Entrich- 
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tung der Steuern, zum Kauf der Güter und Bezahlung der 
Löhne überwiegend gebraucht worden. Die ganze Wirt- 
schaft sei auf Kapitalgewinn angelegt gewesen, durch Geld 
mittelst verzinslicher Darlehen Geld gemacht. So habe sich 
nirgends mehr ein Hauswesen mit reiner Eigenproduktion, 
mit tauschloser Wirtschaft im Sinne Büchers gefunden. 
Keine Spur einer Oikenwirtschaft sei mehr vorhanden ge- 
wesen, p. 665 — 679. Die dichte Bevölkerung Ägyptens hätte 
sich unter äusserst geringer Verwendung von Sklaven zu 
gewerblichen Zwecken in sehr viele Berufszweige gespaltet, 
„die durchaus nicht immer direkt für den Kunden arbeiteten", 
so dass sich ein lebhafter Zwischenhandel hätte entwickeln 
können. „Das Produkt durchlief also noch andere Wirt- 
schaften, ehe es vom Produzenten zum Konsumenten ge- 
langte, und damit war, wenn ich Bücher recht verstehe, die 
dritte Stufe seines Schemas, die volkswirtschaftliche, erreicht." 
p. 681-704. 

Einer Kritik dieser Wilckenschen Geld Wirtschaft will 
ich mich jetzt versuchsweise unterziehen. Ganz abgesehen 
von dem Umstände, dass naturgemäss vorwiegend nur die 
für wichtig erachteten selteneren Daten in den Ostraken und 
Papyri verzeichnet worden sein mögen, während die Un- 
menge der naturalwirtschaftlichen Vorgänge schon des un- 
zulänglichen Schreibmaterials wegen einfach weggelassen 
werden musste, so dass ein getreues Abbild der damaligen 
wirtschaftlichen Verhältnisse Ägyptens uns darin nicht ent- 
gegentritt, zeigt eine Betrachtung jener Geld Wirtschaft, dass 
sich unser Verfasser durch den scheinbar so häufig vor- 
kommenden Geldgebrauch über die wahre Bedeutung des 
Geldes in dieser Epoche hat gründlich täuschen lassen. 

Obwohl nämlich Geldzahlungen in grosser Menge für 
Tribute und Steuern in dem derzeitigen Ägypten vorgenommen 
wurden, so diente das Geld doch weit mehr als Wertmass 
der Güter denn als Tauschmittel. Der Wert der Güter 
wurde meist nur in Geld bemessen, und diese dann unter 
einander naturaliter getauscht, wie auch Bücher ausdrücklich 
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für Ägypten hervorhebt, in welchem nach Metallgeld „die 
Preise bestimmt wurden, während die Zahlungen selbst in 
den verschiedenartigsten Bedarfsartikeln erfolgten". (Bücher, 
Entstehung der Volkswirtschaft, p. 112.) Ebenso stand es 
mit den Gehältern und Löhnen, die, in Geld veranschlagt, 
grösstenteils in Naturalien ausgezahlt wurden. Die derart in 
Geld bemessenen Güter und Löhne wurden nun auch nach 
ihrem Geldwert bei den wirtschaftlichen Aufzeichnungen ge- 
bucht, so dass leicht der Schein erweckt werden kann, als 
ob hier wirklich lauter Geldleistungen stattgefunden hätten, 
ein Moment, das Wilcken übersehen hat. Überdies konnte 
auch der Kauf der täglichen Bedarfsgüter schon wegen seiner 
schwerfälligen und feierlichen Form nicht so durchgehends 
die Regel bilden, wie der Autor es sich vorstellt. Und 
schliesslich stellte das Geld weniger ein vorübergehendes 
als vielmehr endgültiges Äquivalent dar, das zur Wert- 
aufbewahrung bestimmt und in grossen Massen thesauriert 
wurde. Trotz des verzinslichen Darlehens spielte somit das 
Geld eine ziemlich bescheidene Rolle, die durchaus nicht 
derjenigen entspricht, die sie in einer Geldwirtschaft ein- 
zunehmen pflegt. 

Wenn dann Wilcken meint, dass infolge der überaus 
dichten Bevölkerung eine starke Berufsteilung und ein 
äusserst lebhafter Handel mit allen möglichen Bedarfsgütern 
des täglichen Lebens eingetreten sei, und sich ein regel- 
rechter Güterumlauf herausgebildet habe, wodurch die 
volkswirtschaftliche Wirtschaftsepoche erreicht wäre, so liegt 
darin ebenfalls eine Verkennung der typischen wirtschaft- 
lichen Erscheinungen. Denn wohl mag die dortige Be- 
völkerungsdichte zur freien Berufsspaltung geführt und -einen 
Handel mit gewissen vielbegehrten Gütern, als da sind Öl, 
Wein, Bier, Salz, Gewürze, Pökelwaren, Papyrus, Weizen, 
Linsen u. a., hervorgebracht haben. Aber damit wurde die 
geschlossene Hauswirtschaft noch lange nicht beseitigt, wie 
das auch in Griechenland und Rom der Fall war. Denn 
die innere Struktur des Wirtschaftslebens konnte durch diese 



- 44 — 

Momente nicht berührt werden. Nach wie vor blieb die 
treibende Kraft und das Ziel jeder Einzelwirtschaft die 
Deckung des eigenen Bedarfes, und erst in zweiter Linie 
befasste man sich mit Überschussproduktion zum Tausch, 
aber an Warenproduktion und Güterumlauf im eigentlichen 
Sinne war hier absolut nicht zu denken. (Vergl. Bücher, die 
Entstehung der Volkswirtschaft, p. 111 — 116,) 

Daher ist, wenn man auch zugeben muss, dass sich 
in dem damaligen Ägypten recht bedeutende Ansätze zur 
Wirtschaft des direkten Austausches, alias zur Stadtwirtschaft 
vorfinden, wie sie uns in der Berufsteilung, dem direkten 
Tausch, dem häufigeren Gebrauch des Geldes, und dem 
verzinslichen Darlehen entgegentreten, doch die Annahme 
einer Geld- resp. Volkswirtschaft abzulehnen. 



Kapitel II. 

Mittelalter — Periode der Stadtwirtschaft. 
Kein Boden für die Quantitätstheorie. 



§ 1. 

Wirtschaftliche Struktur. 

Vergeblich wird man nun das ganze Mittelalter hindurch 
nach den Spuren der Quantitätstheorie suchen, da für deren 
Wiederauftreten in dieser Wirtschaftsepoche absolut kein 
Boden vorhanden war. Denn mit dem Untergang des 
römischen Reiches waren seine Bestandteile in tiefe Barbarei 
hinabgesunken, und unbeschränkt herrschte die geschlossene 
Hauswirtschaft. In Jahrhunderte langer Weiterbildung hatte 
sich dann die geschlossene Hauswirtschaft zur Wirtschaft des 
direkten Austausches zwischen Produzenten und Konsumenten 
durch Umwandlung der reinen Eigen- in Kundenproduktion 
ausgewachsen, einem Wirtschaftssystem, das wegen seines 
typischen Vorkommens in den mittelalterlichen deutschen 
und romanischen Städten auch Stadtwirtschaft benannt wird. 
Doch war dieses Wirtschaftssystem nicht geeignet, die 
Quantitätstheorie von neuem erstehen zu lassen. Eine ein- 
gehende Schilderung dieser Stadtwirtschaft ^) wird die Richtig- 
keit meiner Behauptung bestätigen. 



1) Im wesentlichen schliesse ich mich hier Bücher a. a. O. p. 116—135 
an. Desgleichen Below, G. v. : Die Entstehung der deutschen Stadtgemeinde. 
Düsseldorf 1889. Das ältere deutsche Städterwesen. Bielefeld 1898. Terri- 
torium und Stadt. München 1899. 
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In den ehemals als Burgen zum Schutz für die um- 
liegende Bevölkerung dienenden Städten, deren Bewohner 
sich anfangs bezüglich ihrer Wohnung und Beschäftigung, 
abgesehen vom Wachdienst, nicht von den Landbewohnern 
unterschieden, hatte sich die Bevölkerung durch Zuzug Land- 
flüchtiger bald derart vermehrt, dass ein Mangel an Lebens- 
mitteln eintrat. Zur Erlangung derselben mittelst Austausches 
mussten die Bürger eine besondere Handgeschicklichkeit oder 
Bodentauglichkeit zur Übernahme von Arbeiten und Herstellung 
von Gütern benutzen, wodurch sich neben der Frühform des 
Lohnwerkes in seinen Abarten, Stör und Heimwerk, später 
das Handwerk mit allmählich immer stärker werdender 
Spezialisierung und Differenzierung herausgebildet hatte. Die 
damit verbundene Verselbständigung der kleinen städtischen 
Sonderwirtschaften führte nach Zurückdrängung des fron- 
höfischen Hausgewerbes zur freien Berufsbildung zwischen 
Landwirten, Handwerkern und Händlern und machte die 
Städte zu Mittelpunkten territorial abgeschlossener Wirtschafts- 
gebiete mit eigener Münze, Mass und Gewicht. 

In diesen Wirtschaftsgebieten wurde nun der Tausch, 
der, früher nur subsidiär, jetzt zur Notwendigkeit geworden 
war, auf dem mit mancherlei Freiheiten ausgestatteten 
städtischen Markt vollzogen und erstreckte sich schliesslich 
nach Vermehrung und Lokalisierung der Gewerbe auf be- 
stimmte Strassen über die ganze Stadt hin. Hier tauschte 
der Bauer seine Lebensmittel und Rohstoffe gegen städtische 
Handwerksarbeit aus entweder unmittelbar in Gestalt des 
Lohnwerks oder mittelbar in Gestalt fertiger Produkte, die 
vorher stückweise bestellt oder auf dem offenen Markt am 
Stand des Preiswerkers erstanden wurden. Die ausgetauschten 
Güter gingen also direkt aus der Hand des Produzenten in 
die des Konsumenten über, während noch der grösste Teil 
der Güter überhaupt ihre Entstehungswirtschaft nicht verliess. 
Somit war ein Güterumlauf nicht vorhanden, und nur für 
wenige Güter fand ein Handel statt. Dieser Handel befasste 
sich jedoch nur mit fremden Gütern, als Gewürzen und Süd- 
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fruchten, getrockneten und gesalzenen Fischen, Pelzen, kost- 
baren Tüchern und teilweise Wein und Salz. Er trat vor- 
wiegend als Wander-, Markt- oder Messhandel auf und zeigte 
bloss an grossen geographischen Plätzen Sesshaftigkeit, so dass 
noch bis Ende des Mittelalters die meisten Städte keine an- 
sässigen Kaufleute besassen. Nur der Kleinhandel um die 
Pfennwerte des armen Mannes hatte sich in allen Städten 
dauernd eingebürgert, doch war er bloss von untergeordneter 
Bedeutung, da die Wohlhabenden ihren Bedarf auf den 
Wochen- und Jahrmärkten direkt von den fremden Händlern 
im grossen deckten. Somit diente der Handel nur als Lücken- 
büsser und stellte sich als eine Ausnahme vom System des 
direkten Austausches dar. 

Hinsichtlich seiner Form war der Tausch meist noch 
ein reiner Tausch, Gut gegen Gut. Er vollzog sich grössten- 
teils ohne Geld oder mit Geld zum Ausgleich der Wert- 
differenz. Das Geld spielte somit eine geringe Rolle. Die 
stattfindenden Käufe waren natürlich Barkäufe, da der Kredit 
erst in seinen ersten Anfängen vorhanden war und regelmässig 
die Gestalt des Kaufes annahm. Denn es wurde hinsichtlich 
des Immobiliarkredits bei der bäuerlichen Erbleihe, der Ver- 
gabung städtischen Baulandes und dem allgemein üblichen 
Rentkauf das Kapital endgültig hingegeben und als Kaufpreis 
für die Zinsberechtigung, Kanon, Grundzins und Rente, an- 
gesehen. In gleicher Weise erschien der Mobiliarkredit nur 
als ein abgeschwächtes Bargeschäft, indem der Warenkredit 
einen Kauf gegen Verfallspfand darstellte. 

Das ganze Tauschgeschäft stand nun zufolge des sich 
bei dem gegenseitigen Kundenverhältnis herausbildenden 
Gefühles persönlicher Verantwortlichkeit unter den Bürgern 
und der daraus entspringenden sittlichen Auffassung von dem 
Handwerk als städtisches Amt, das zum gemeinen Besten 
durch Lieferung gerechter Arbeit verwaltet werden sollte, 
unter Aufsicht der Stadt. Demzufolge wurde der gesamte 
Tausch- und Marktverkehr behördlich nach den zwei Grund- 
sätzen geregelt, einerseits, dass öffentlich und aus erster 
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Hand gekauft werden müsse, andererseits, dass alles, was in 
der Stadt produziert werden könne, darin auch produziert 
werden solle. Mit dem ersten Grundsatz bezweckte man das 
Wohl der Bürger als Konsumenten, um ihren Haushalt 
möglichst gut und billig zu versorgen, mit dem zweiten 
dagegen ihr Wohl als Produzenten, um einer möglichst 
grossen Anzahl von ihnen ausreichende und selbständige 
Beschäftigung zu verschaffen. Zur Durchführung dieser 
beiden Grundsätze wurden eine Menge Verordnungen er- 
lassen, wovon hier nur diejenigen zu Gunsten der Konsumenten 
Berücksichtigung finden mögen, da sie gleichzeitig einen 
Einblick in die Preisgestaltung mit überwiegend amtlicher 
Regulierung gewähren. So wurde hinsichtlich der Stör eine 
Taxe für Tagelohn, Wohnung und Kost aufgestellt. Beim 
Heimwerk wurden neben Massregeln gegen die Stoff- 
verfälschung bis ins einzelne gehende Taxordnungen über 
den Stücklohn errichtet. Für die Handwerke, welche die 
Lieferung von Rohstoffen übernahmen, wurden besondere 
Bestimmungen über das Feilhalten derselben erlassen, 
wonach diese Güter an bestimmten Verkaufsstätten in offenem 
Wettbewerb unter Überwachung der Marktmeister und Schau- 
beamten und der Beaufsichtigung der Zunftmeister feil ge- 
boten werden mussten; dann wurden Vorschriften über die 
Regelung der Kaufbedingungen gegeben, insbesondere aber 
sehr weit ausgedehnte Preisregulierungen festgesetzt. Be- 
züglich fremder Waren war ausser der Stabilierung des 
Stapelrechtes mit seinen Verboten des Vorverkaufs, Vorkaufs 
und der frühzeitigen Wiederausfuhr nicht nur Tauschvermittlung 
durch amtliche Unterkäufer, Messer und Wäger vorgesehen, 
sondern es fand auch eine amtliche Preisermittelung unter 
Bewertung der fremden Münzen statt. Es herrschte also 
eine ganz ausgesprochene Vorliebe für öffentliche Preis- 
bestimmung und Taxen, die freie Preisbildung stand völlig 
im Hintergrunde. 

Diese wirtschaftliche Struktur wurde zum Teil mit- 
bedingt durch das Vorhandensein einer relativ geringen 
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Geldmenge. Denn da die durch die grossen Verluste 
während der Völkerwanderung bedeutend zusammenge- 
schrumpften Edelmetall- und Münzmengen des Altertums 
keine wesentliche Vermehrung erfahren hatten, so entfielen 
nach ihrer allmählichen Verteilung auf die einzelnen von 
einander abgeschlossenen Wirtschaftsterritorien, deren Zahl 
im Laufe der Zeit stetig gewachsen war, nur verhältnis- 
mässig geringe Geldmengen. Dagegen hatte die Menge 
der Güter fortwährend zugenommen. Das Überwiegen der 
reinen Tauschgeschäfte, wobei höchstens die Wertdifferenz 
in Geld ausgeglichen wurde, war deshalb eine Notwendig- 
keit, weil die Geldmenge selbst mit Vermehrung ihrer 
Umlaufsgeschwindigkeit wegen Fehlens eines dieselbe er- 
setzenden Kredits nicht ausgereicht hätte, den Naturaltausch 
in erheblichem Masse einzuschränken und an seine Stelle 
den Kauf, Gut gegen Geld, zu setzen. Die Rolle des Geldes 
konnte daher nur eine recht bescheidene sein, und gar eine 
Einwirkung der Geldmenge auf die Gestaltung der Güter- 
preise war in der Epoche der mittelalterlichen Stadtwirtschaft 
gänzlich ausgeschlossen. 

§ 2. 
Oresme. 

Wie fern sonach auf dieser Wirtschaftsstufe die Quan- 
titätstheorie den Geistern liegen musste und lag, dafür 
gewährt uns das glänzendste Beispiel Nicole Oresme, der 
bedeutendste scholastische Wirtschaftskenner, der um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts in der Erkenntnis des Geldwesens 
weit seiner Zeit vorausgeeilt war. Sein erstes uns angehende 
Werk war die französische Übersetzung und sachgemässe 
Erklärung der Politik des Aristoteles.^) Jedoch gelang es 
ihm dabei nicht, als er im Bereiche des fünften Buches auf 
jenes Gebiet der Verfassungsänderungen traf, worin, wie wir 



1) Oresme, Nicolas: Le liure de politiques daristote. Gedruckt in 
Paris 1489, wonach ich zitiere. 
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schon aus dieser Abhandlung wissen, die Wiege der Quan- 
titätstheorie stand, dieselbe wieder ausfindig zu machen. 
Denn er tibertrug jene Stellen folgendermassen: „Et que 
apres ce vne fertilite ou habundance de biens est faicte pour 
cause de pais ou pour aucune autre bonne fortune adonc- 
ques aduient souuent que les possessions sont faictes dignes 
et que le honnorablete est multiplie en tant que tous parti- 
cipent en tous princeyz"^) und „Cestassauoir des princes et 
Offices laquelle mutacion peut aduenir par ce que les 
honnorabletez demeurent vne mesme mais habundance de 
honnorablete est faicte."^) Dass er durch eine derartige 
Übersetzung sich die Quantitätstheorie geradezu verschütten 
musste, erhellt auch aus seinen Glossen zu diesen Stellen,*) 
in denen er der Quantitätstheorie mit keiner Silbe Er- 
wähnung tat. 

Der Grund für das Nichtbeachten besagter Lehre lag 
einerseits in dem Gebrauch eines barbarischen lateinischen 
Textes statt des Urtextes andererseits in einem verhängnis- 
vollen Irrtum ö) und schliesslich in dem Mangel jeglicher 



2) L. V. chap. XI. p. 180 c. 

3) L. V. chap. XV. p. 186 a. 

4) Et ainsi est la police rauce en democracie Car apres que tous 
sont si riches que ilz participent ou princey selon les premieres statuz ou 
ordonnances. L. V. chap. XI. p. 180 c. 

Cest assauoir quant la maniere de instituer les personnes es princeyz 
demeurent tousiours vne Et pour aucune foriune plus grant nombre de 
personnes participent es princeyz que ilz ne faisoient au comencement 
sicomme il fut declaire en la fin de le XI. chap. et ce est ce que il appelle 
habundance de honnorabletez L. V. chap. XV. p. 186 a. 

5) Oresme hatte seine französische Obersetzung nicht aus dem 
griechischen Originaltext, sondern aus einer lateinischen Obersetzung an- 
gefertigt de latin translate en francoys (am Schluss seines prologue), in 
der wir die vetus versio des Wilhelm von Moerbecke erblicken dürfen, 
da eine allgemeine Vergleichung besonders aber der einschlägigen Stellen : 
»Fertilitate facta propter pacem vel propter aliam aliquam bonam fortunam 
accidit easdem possessiones fieri dignas multiplicata honorabilitate, ut 
omnes omnibus participent." (Susemihl, Franz: Aristotelis politicorum 
libri octo cum vetusta translatione Guilelmi de Moerbeka. Leipzig 1872 
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tatsächlicher Anhaltepunkte, die ihm wie später einem Sepul- 
veda^) das Verständnis für die Geldmengentheorie hätten 
nahe legen können. 

Ebensowenig glückte es ihm dann in seinem berühmten 
Tractatus de origine, natura, jure et mutationibus monetarum,') 
in dem er sich als ein ganz hervorragender Kenner des Geld- 
wesens erwies, die Quantitätstheorie selbst auszudenken, 
vielmehr vermochte er sich nur zu folgender, dieselbe aller- 
dings hart am Wege liegen lassender Ansicht aufzuschwingen. 
Er behauptet nämlich, dass die Verringerung der Geldmenge 
z. B. der des Goldes seinen Wert erhöhe Ut si forsan nota- 
biliter minus inveniretur de auro, quam ante, tunc oporteret 
quod esset carius in comparatione ad argentum, et quod 
mutaretur in pretio et valore, ®) und dass zu grosser Mangel 



p. 530 u. 531) und „Ad eam autem, quae per honorabilitatem fit, trans- 
mutationem ex oligarchia et politia, cum acciderit hoc manentibus quidem 
eisdem honorabilitatibus, abundantia autem honorabilitatis facta' (eod. loc. 
p. 542), deren fast wortgetreue Übereinstimmung ergibt. Nun hat aber 
Oresme dies multiplicata honorabilitate als Ablativus absolutus aufgefasst, 
statt es von dignas abhängig zu betrachten. Dadurch hat er dem hon- 
norablete, dem tifxrjfia des Urtextes, eine einseitige Deutung beigelegt, 
wie seine Definition zeigt: „honnorablete en ceste science est gouuerner 
honnestement sa chose familiaire et propre et tenir estat" (in der table 
des expositions des fors motz de politiques am Ende des Werkes) während 
es hier Schätzung, Preis bedeutet. Durch diese Losreissung der Begriffe 
und die einseitige Auffassung des honnorablete hat er sich natürlich den 
wahren Sinn verschlossen. Dazu kam noch, dass er in der zweiten Stelle 
einen verschlechterten Text, indem Moerbecke an dieser Stelle evnoQias 
tifjLrifintog statt yofxiafxcctog las, vorgefunden und mit habundance de 
honnorablete übersetzt hatte, ohne jedoch dabei auf die zwiefache Be- 
deutung des honnorablete, die der Sinn hier geradezu herausforderte, 
aufmerksam zu werden. 

6) cfr. unten. 

7) Oresme, Nicole: Tractatus de origine, natura, jure et mutationibus 
monetarum. Abgedruckt in Traictie de la premiere invention des mon- 
noies; textes fran9ais et latin d'apres les manuscrits de la Biblioth^que 
imperiale, par Wolowski, Louis. Paris 1864, wonach hier zitiert wird. 
Tr. = Tractatus. 

8) Tr. Cap. X. 
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wie Oberfluss den Geldstoff, der an sich zwar selten und 
wertvoll materia pretiosa et rara,*) aber doch auch in hin- 
reichender Menge vorhanden sein müsse Sed talis materiae 
competens debet esse abundantia, ^^) damit für eine massige 
Menge desselben eine grössere Gütermenge gekauft werden 
könne quod pro modica ipsius portione habeantur divitiae 
naturales in quantitate majori,") zu Münzen ungeeignet 
mache materia numismatis . . . ipsa potest propter defectum 
dimitti^^) und rursus aliqua materia deberet dimitti monetari 
propter abundantiam excessivam.^^) So sei z. B. Gold bei 
grösserem Mangel desselben als Münzstoff aufzugeben ut 
si nihil aut modicum auri possit inveniri, oportet ipsum 
desinere monetari, ^*) und man müsse, abgesehen von einer 
Mischung des Goldes mit anderen Metallen z.B. mit Silber, 
auf andere Metalle als einfaches Mtinzmetall wie das Erz der 
alten Zeiten zurückgreifen Propter quod ubi aurum non 
sufficeret, monetä fit cum hoc de argento; ubi autem ista 
duo metalla non sufficerent vel non haberentur, debet fieri 
mixtio, aut Simplex moneta de alio puro metallo; sicut 
antiquitus fiebat ex aere,^^) Andererseits müsse man auch 
bei einem Überfluss an Edelmetallen dieselben als Münz- 
metalle verlassen, so wie man früher aus dem nämlichen 
Grunde von der ehernen Münze abgegangen sei. Propter 
hoc enim aerea moneta olim recessit ab usu.") 

Hieraus erhellt, dass Oresme die Abhängigkeit des 
Edelmetallwertes von der Menge des Edelmetalles mit der 
Konsequenz seiner Brauchbarkeit als Münzmetall richtig 
erfasst hat, dass er aber nicht nur die bereits von Aristo- 
teles aufgestellte Quantitätstheorie tibersehen, sondern auch 
selbst nicht diesen Schritt in der Erkenntnis getan hat. Dazu 
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hätte es eben der Wucht der Tatsachen einer starken Edel- 
metallveränderung bedurft, um ihm die Augen zu öffnen. 

So kam es, dass für das Gedeihen der Quantitäts- 
theorie im Mittelalter kein Boden vorhanden war, und es 
erst der Neuzeit mit ihrer völligen Veränderung der wirt- 
schaftlichen Struktur und ihrer kaum geahnten Edelmetall- 
vermehrung vorbehalten blieb, der Theorie ein neues Reis 
schiessen zu lassen, das sich dann im Laufe der Zeiten zu 
einem stattlichen Baum entwickeln sollte. 



Kapitel III. 

Neuzeit — Bedingungen für die Geldwirtschaft, 

Frühperiode 
der kapitalistischen Verkehrswirtschaft. 

§ 1. 

Wirtschaftliche Struktur. 

Gegen Ende des Mittelalters hatte die Stadt Wirtschaft 
begonnen, langsam neuen Wirtschaftserscheinungen Platz zu 
machen, es hub an die Frtihperiode der kapitalistischen 
Verkehrs- oder Volkswirtschaft.^) 

Die steigende Entwicklung und Spezialisierung der 
Handwerke hatte es nämlich mit sich gebracht, dass sich 
der städtische Markt bald als zu klein für den Absatz ihrer 
Erzeugnisse erwies. Man war deshalb gezwungen, den 
Verkehr über den lokalen Bezirk auszudehnen, indem man 
die gewerblichen Produkte wohlhabenden Messbefahrern zum 
Verkauf gegen Provision übergab. Dadurch fing der Handel 
und mit ihm das Geld an, immer mehr an Bedeutung zu 
gewinnen. Der reine Tausch, Gut gegen Gut, trat allmählich 



1) dr. Bücher, a. a. O. p. 135-142. 
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zurück, und in den Vordergrund rückte der Kauf gegen Geld. 
Das Geld verlieh seinem Besitzer Macht über alle Markt- 
güter und bot ihm die Möglichkeit, durch blossen Austausch 
Geld zu erlangen und zu verwerten. Das Geld, welches 
früher lediglich als Mittel der Wertaufbewahrung gedient 
hatte, gewann jetzt einen spezifischen Einfluss auf die Ver- 
sorgung der Bedürfnisse, indem die Produktion für den 
Absatz auf dem Markt, die Warenproduktion entstand, welche 
den Zweck verfolgte, den Produzenten einen Gewinn in 
Geld zu verschaffen. 

Gefördert wurde diese Geldansammlung durch eine 
neue Art ihrer Verwendung, indem die bisher übliche Geld- 
anlage im Rentkauf aufgegeben wurde, und nunmehr das 
verzinsliche Darlehen ins Leben trat, wodurch das Kapital 
der reichen Städter eine viel grössere Beweglichkeit und 
Akkumulationskraft erhielt. Das verzinsliche Darlehen wurde 
die Quelle des eigentlichen Kreditwesens, welches bald eine 
gewaltige Förderung durch die Banken erfuhr, die sich aus 
den mittelalterlichen Wechselbanken zu Depositen- und Giro- 
banken und endlich zu modernen Kreditbanken entfalteten. 
Die Folge davon war ein bedeutender Aufschwung des 
Grosshandels, der, durch die epochemachenden Erfindungen 
und Entdeckungsfahrten angespornt, bald internationalen 
Charakter annahm und durch Monopolausbeutung gewaltige 
Kapitalien in verhältnismässig wenig Händen konzentrierte. 
Handelsplätze traten aus der Masse der übrigen heraus, 
drängten durch ihre Messen den lokalen Marktverkehr immer 
mehr beiseite und begünstigten bereits die Anfänge eines 
börsenmässigen Verkehrs. Nach und nach verselbständigte 
sich auch in immer grösserem Umfange das bisher mit dem 
Handel eng verknüpfte Transportwesen, es wurden Staats- 
posten, Handelsflotten etc. gegründet. 

Jetzt kam die Zeit, wo sich auch das Handelskapital 
nicht mehr mit der Einfuhr und dem Absatz fremder Produkte 
begnügte. Es begann unter Aufrechterhaltung der technischen 
Produktionsweise den Absatz der Gewerbeprodukte und des 
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bäuerlichen Hauswerks zu organisieren und zu einem be- 
sonderen Geschäft zu machen. Dadurch entstand das Verlags- 
system, wobei der Unternehmer eine grössere Anzahl Arbeiter, 
teils ehemalige Handwerker, die durch Absatzstockung infolge 
fortgeschrittener Spezialisierung verarmt waren, teils ehemalige 
Lohn- und bäuerliche Hauswerker, ausserhalb seiner Betriebs- 
stätte in ihren Wohnungen beschäftigte. Bald entwickelten 
sich aus dem Verlagssystem durch Vereinigung und Kom- 
binierung der Arbeiter in eigenen Betriebsstätten die 
Manufakturen, wodurch die Leistungsfähigkeit der Arbeiter 
gewaltig erhöht wurde. Endlich zeigten sich auch schon 
Ansätze des Fabriksystems. Denn die Unternehmer gingen 
dazu über, den Produktionsprozess selbst zu organisieren, 
indem sie die verschiedenartigsten Arbeiter in eigenen, mit 
kunstvollen Maschinen ausgestatteten Betriebsstätten zu einem 
einheitlichen Ganzen vereinigten und dadurch die Produktion 
der Waren in ungeheurem Masse steigerten. Durch diese 
Systeme fand eine Loslösung der Güterproduktion von dem 
individuellen Bedarf statt, es entstand die Warenproduktion 
zwecks Versorgung eines weiten Marktgebietes. Zwar wurde 
damit die individuelle Güterversorgung durch Haus-, Lohn- 
und Handwerk noch nicht ausgeschaltet, aber doch aus ihrer 
herrschenden Stellung vertrieben. In den Vordergrund trat 
nunmehr die Massenproduktion von Waren zur Erzielung 
eines Gewinnes bei Absatz auf dem Markte. 

Die Güterversorgung erfolgte also immer intensiver 
durch Vermittlung des Geldes. Dabei liess sich die bis- 
herige Preisbestimmung der Güter durch behördliche Taxen 
nicht mehr in dem bisherigen Umfang aufrecht erhalten, 
vielmehr vollzog sich jetzt die Preisbildung in ständig 
wachsendem Masse durch das Verhältnis von Angebot 
und Nachfrage auf dem Markte unter Erstrebung mög- 
lichsten Gewinnes und geringster Kosten seitens der Wett- 
bewerbenden. 

Auch auf dem platten Lande hatten sich neuzeitliche 
Entwicklungstendenzen herausgebildet. Diese brachten unter 
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anderem Ablösungen und Verwandlungen von Naturalab- 
gaben und -leistungen in Geld mit sich, wodurch sich die 
Grundherrschaften immer mehr auf fixierte Geldrenten an- 
gewiesen sahen. Sodann begann sich mit der Entstehung 
eines ländlichen Arbeiterstandes auch hier neben der Natural- 
löhnung die Geldlöhnung auszubreiten. 

Das Resultat dieser ganzen Entwicklung war also eine 
äusserst intensive und extensive Ausdehnung der sogenannten 
Geldwirtschaft. 

§2. 
Politische Struktur. 

Das Vordringen der kapitalistischen Verkehrswirtschaft 
war jedoch mitbedingt worden durch die Bildung grösserer 
Wirtschaftsgebiete und Wirtschaftsgemeinschaften. Diese hatte 
der fürstliche Absolutismus geschaffen, der, selbst auf jener 
Entwicklung fussend, nun seinerseits die Entwicklung auf 
das kräftigste unterstützt hatte. Denn er hatte im Kampf 
mit den Sondergewalten des Mittelalters, Adel, Städten und 
Geistlichkeit, die städtischen und ländlichen Gebiete zu einer 
höheren Einheit verschmolzen und diese politischen Zu- 
sammenfassungen namentlich durch Schaffung von Landes- 
münzen statt der vielen städtischen und durch Erlass von 
Landesordnungen insbesondere über Handel und Märkte, 
Gewerbebetrieb und Bergbau auch wirtschaftlich zusammen- 
geschweisst. Während aber in Deutschland noch Jahr- 
hunderte lang der Kampf mit den Städten und dem Feudal- 
adel tobte und die Versuche einer nationalen Wirtschafts- 
politik vereitelte, gelang es den Weststaaten Europas, Spanien, 
Portugal, Frankreich, England und den Niederlanden, schon 
im 16. Jahrhundert das Land zu einem Nationalstaat zu einen. 

Die Triebkraft für diese politischen und wirtschaftlichen 
Einigungen war in erster Linie das finanzpolitische Interesse 
gewesen. Denn die sich entwickelnden modernen Staaten 
brauchten zu ihrer Durchsetzung, um sich nach Zerfall der 
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Lehensheere die erforderlichen Söldner und Beamten anwerben 
zu können, grosse Geldmengen. Die Staatseinkünfte aus den 
Domänen, • jetzt vorwiegend in Geld bestehend, genügten 
längst nicht mehr. In steigendem Masse musste man seine 
Zuflucht zu Regalien und Steuern nehmen. Trotzdem 
wollten diese Einnahmen den riesig wachsenden Bedarf 
nicht decken, und Staatsoberhäupter und öffentliche Kassen 
mussten sich wegen des erst gering entwickelten öffentlichen 
Kredits tief verschulden. 

Ihr ganzes Bestreben war daher darauf gerichtet, sich 
Geld zu verschaffen teils durch Begünstigung des Schürfens 
nach Edelmetallen im eigenen Lande, teils durch Unter- 
stützung des Aufsuchens überseeischer Länder zwecks Er- 
langung von Gold und Silber, teils durch starke Ausbeutung 
des Berg- und Münzregals, ja selbst durch Anwendung der 
Münzverschlechterung und Alchymie. In der Verfügung über 
Geld sahen deshalb die Staatsmänner das Problem ihrer 
Staatskunst, erschien ihnen doch das Geld als der nervus 
rerum, das nicht nur Macht über alle Güter, sondern auch 
politische Macht über andere Staaten verlieh. 



§ 3. 
Nationalökonomische Wissenschaft. 

Zur Seite stand ihnen dabei die erst jüngst entstandene 
nationalökonomische Wissenschaft, die Zwillingsschwester 
des modernen Staates, die in ihrem Jugendstadium vor- 
wiegend finanzwissenschaftlichen Charakter trug und eine 
reiche Geldlitteratur zeitigte. 

In Deutschland war es die Kameralistik, die unter dem 
wachsenden Druck der Heeresrüstungen und der dadurch 
verursachten Steuerlast den Volkswohlstand zu heben suchte 
und methodische Untersuchungen darüber anstellte, durch 
welche Mittel die fürstlichen Schatz- und Rentkassen am 
besten gefüllt werden könnten. 



n 
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In Frankreich und England entstand dagegen der 
Merkantilismus, ein äusserst kompliziertes und kunstvolles 
System nationaler Bedürfnisbefriedigung, der nicht blos ein 
theoretisches Lehrgebäude darstellte, sondern gar bald 
zur Staatspraxis in allen vorgeschrittenen Staaten Europas 
wurde. Dieses bei den einzelnen Schriftstellern und Staats- 
verwaltungen vom 16. bis 18. Jahrhundert in verschiedener 
Stärke und Totalität auftretende, im Colbertismus seine Höhe 
erreichende System gipfelte nun in dem Grundsatze, dass 
der Reichtum eines Landes in der darin befindlichen Edel- 
metall- resp. Geldmenge — beide noch unterschiedslos an- 
gewandt — bestehe, und deshalb die Geldmenge durch eine 
Reihe von Massregeln, die bis ins einzelne der städtischen 
Wirtschaftspolitik nachgebildet wurden, zu vermehren sei. 

Zunächst richtete man sein Augenmerk auf die Erhaltung 
des Geldbestandes durch das Verbot der Edelmetallausfuhr, 
das sich jedoch als wenig nutzbringend erwies, da die Edel- 
metallausfuhr sich wohl erschweren, aber nicht gänzlich 
verhindern Hess. In der Erkenntnis, dass damit namentlich 
in den Staaten mit geringer Edelmetallproduktion nicht viel 
erreicht würde, legte man sich dann um so eifriger auf ein 
von England ausgehendes Geldmehrungsmittel, die so- 
genannte günstige Handelsbilanz, zufolge deren im inter- 
nationalen Handel der Wertüberschuss einer die Ausfuhr 
überragenden Einfuhr in Geld ausgezahlt werden müsse. 

Zur Erreichung solch günstiger Handelsbilanz ver- 
suchten nun die Staaten das ganze wirtschaftliche Leben zu 
durchdringen und in die gewünschten Bahnen zu leiten. In 
erster Linie bemühte man sich, Handel und Verkehr, die 
Hauptmittel der Gelderlangung, zu heben durch Beseitigung 
von Binnenzöllen und Wegegeldern, durch Anlegung von 
Strassen, Kanälen und Häfen, durch Vereinheitlichung des 
Mass- und Gewichtssystems, insbesondere aber durch mög- 
lichste Begünstigung des auswärtigen Handels mit Prämien 
und Privilegien. Da aber der Handel nur vermittelst der 
Gewerbeprodukte das ausländische Geld ins Inland zu ziehen 
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vermochte, so war man auf eine möglichste Begünstigung 
der Gewerbe, insonderheit solcher mit Herstellung kostbarer 
Waren bedacht durch staatliche Unterstützung und technische 
Reglementierung, durch Anpflanzung neuer Gewerbezweige, 
Pflege von Technik, Kunst und Wissenschaft und durch 
Förderung der Volksvermehrung. Als wichtigstes Mittel sah 
man dann noch die feste Abschliessung des Landes durch 
eine starke Zollgrenze an, indem man zur Wohlfeilheit der 
Nahrungsmittel für die grosse Masse und der Rohstoffe für 
die Gewerbe die Einfuhr von Rohstoffen frei Hess und ihre 
Ausfuhr durch Verbote und hohe Einfuhrzölle möglichst 
erschwerte, dagegen auf fertige Waren zur Beseitigung der 
inländischen Konkurrenz hohe Einfuhrzölle legte, um einer- 
seits durch die Ausfuhr von Gewerbeprodukten Geldzufuhr 
zu erlangen, andererseits durch die Verhinderung der Einfuhr 
von Gewerbeprodukten die Geldausfuhr tunlichst zu ver- 
mindern. 

Somit zielten all diese Massregeln mit der Schaffung, 
einer nach aussen hin streng abgeschlossenen Staatswirtschaft 
zur Bedürfnisbefriedigung aller ihrer Staatsangehörigen letzten 
Endes darauf hin, die Geldmenge eines Landes, den ver- 
meintlichen Nationalreichtum, zu vermehren. 

§4. 
Edelmetallvermehrung. 

Das unausgesetzte, sich durch Jahrhunderte hinziehende 
Streben der Staaten nach Vermehrung ihrer Geldmengen war 
nun auch mit Erfolg reich gekrönt worden. Denn es hatte 
eine kaum geahnte Vermehrung der Edelmetalle statt- 
gefunden. Schon um die Mitte des 15. Jahrhunderts hatte 
die bis dahin recht geringe Silberproduktion Europas nament- 
lich durch das Aufblühen der sächsischen und böhmischen 
Bergwerke sich stark gehoben, und ebenso hatte die euro- 
päische Goldproduktion, noch verstärkt durch die afrikanische 
Goldeinfuhr, grosse Fortschritte gemacht, sodass in den 
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Jahren 1520—60 die Goldproduktion um ca. 40 ^/o und die 
Silberproduktion um ca. 60<>/o zugenommen hatte, und die 
jährliche Edelmetallproduktion von fast 12 Millionen Mark 
im Jahre 1450 auf ungefähr 18 Millionen, d. h. um die 
Hälfte, angewachsen war. Die gewaltigste Zunahme hatte 
jedoch der Edelmetallbestand Europas durch die ameri- 
kanischen Minen erfahren. Wenn auch in den ersten 20 bis 
30 Jahren entgegen der allgemeinen Annahme Gold nur in 
verhältnismässig geringen Mengen nach Spanien gekommen 
war, so hatte die Edelmetallzufuhr doch bald in erstaun- 
lichem Masse eingesetzt und die europäische Produktion weit 
überflügelt, indem mit der Eroberung Mexikos die Gold- 
zufuhr und mit der Besetzung Perus auch die Silberzufuhr 
in ausserordentlicher Weise zugenommen hatte. Geradezu 
fabelhaft war aber dann das Anschwellen der Silberproduktion 
durch die Entdeckung der Silberminen Mexikos und haupt- 
sächlich durch das Auffinden der enorm reichen Silbergruben 
von Potosi gewesen, deren Erträge durch die Erfindung des 
Amalgamationsverfahrens noch wesentlich erhöht wurden. 
Infolge solcher Ergiebigkeit hatte sich im Verlaufe des 16. 
und 17. Jahrhunderts die Gesamtproduktion auf 1515200 kg 
Gold und 52477400 kg Silber im Werte von fast 13 Mil- 
liarden Mark beziffert. Somit war der Edelmetallvorrat 
Europas, der für das Jahr 1493 auf 550000 kg Gold und 
7000000 kg Silber im Gesamtwerte von ca. 2% Milliarden 
Mark zu schätzen ist, bis zum Jahre 1660, dem Zeitpunkte 
der Beendigung der Preisrevolution in Mittel- und West- 
europa, unter Abrechnung der riesigen Edelmetallausfuhr 
insbesondere von Silber nach Asien auf 1580000 kg Gold 
und 31270000 kg Silber im Betrage von mehr als 9^^ 
Milliarden Mark gestiegen.^) 



2) cfr. Wiebe, Georg: Zur Geschichte der Preisrevolution des XVI. 
und XVII. Jahrhunderts. Leipzig 1895 in »Staats- und sozialwissenschaft- 
liche Beiträge" herausgegeben von August von Miaskowski. IL Band, 
2. Heft, p. 256—282. 
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In der bisherigen Darstellung der Vermehrung der 
Produktion und des Bestandes der Edelmetalle war Europa 
als einheitliches Ganze aufgefasst worden. Da sich aber 
die Edelmetallproduktion vorwiegend auf 2 Staaten, nämlich 
auf Deutschland hinsichtlich der europäischen und auf Spanien 
hinsichtlich der amerikanischen Produktion, die ausschliesslich 
nach Spanien ging, beschränkte, so konnte ihre Verteilung 
über die übrigen Länder wegen ihres recht verschiedenen 
Einströmens nicht gleichzeitig, gleichartig und gleich stark 
erfolgen, und somit nahm die Vermehrung der Edelmetalle 
in den Produktions- und Einfuhrländern folgenden Verlauf. 
Deutschland hatte zwar die stärkste SilberproduktionEuropas, 
doch floss durch den Handel für Luxuswaren und Gewürze, 
durch seine kirchlichen Abgaben nach Rom und seine 
Kolonisation des nordöstlichen Europas ein grosser Teil 
seiner Edelmetalle wieder ins Ausland. Dagegen erlangte 
es das amerikanische Edelmetall durch seine politische Ver- 
bindung mit Spanien und durch seinen Handel hauptsächlich 
mit den Niederlanden, bis es mit dem Rückgang seiner 
Kultur durch den 30 jährigen Krieg auch einen grossen Teil 
seiner Edelmetalle einbüsste. Spanien hatte in der ersten 
Zeit nach der Entdeckung Amerikas nur verhältnismässig 
unbedeutende Goldmengen erhalten, die ohne Einfluss auf 
das übrige Europa blieben. Bald aber flössen aus Amerika 
fabelhafte Edelmetallmassen nach Spanien, die sich trotz des 
Verbotes der Edelmetallausfuhr durch den internationalen 
Handel langsam über die anderen Länder verbreiteten, während 
ein schneller Abfluss durch die politischen Verbindungen 
und Kriege Spaniens mit fast allen Kulturstaaten Europas 
stattfand. Italien hatte als das wirtschaftlich am weitesten 
vorgeschrittene Land zu seinem alten, noch aus der Völker- 
wanderung hinübergeretteten Bestand eine grosse Menge 
Gold und Silber erhalten nicht nur aus allen Ländern Europas 
durch seinen Handel, Fremdenverkehr und seine kirchlichen 
Einnahmen, sondern auch vermittelst seiner Handels- 
beziehungen aus Asien und Afrika. Nach kurzer Verminderung 
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seines Edelmetallimportes infolge Verödung seines levan- 
tinischen Gewtirzhandels und Einschränkung der kirchlichen 
Sendungen durch die Reformation erfolgte seit 1535 eine 
starke Zufuhr der amerikanischen Edelmetalle durch seinen 
lebhaften Handel mit Spanien, bis auch hier mit den ewigen 
Bürgerkriegen, dem Niedergang der Volkswirtschaft und der 
Auswanderung vieler wohlhabender Leute eine Verringerung 
seines Edelmetallvorrates eintrat. Frankreich hatte bis ins 
16. Jahrhundert seinen Edelmetallbedarf namentlich aus 
Deutschland gedeckt. Seitdem erhielt es die amerikanischen 
Edelmetalle in grossen Massen durch seinen blühenden 
Handel mit Spanien und den Niederlanden und eine stark 
entwickelte Spaniengängerei. Schliesslich wusste sich auch 
England, das besonders früher aus Deutschland sein Edel- 
metall bezogen hatte, die amerikanischen Edelmetalle infolge 
seines mächtig aufstrebenden Handels insbesondere seit 1560 
in gewaltigen Mengen zu verschaffen.^) Somit hatte in allen 
Kulturstaaten Europas eine ungeheure Vermehrung der Edel- 
metalle, wenn auch verschieden nach Zeit und Grösse, Platz 
gegriffen. 

§ 5. 
Edelmetallbedarf. 

Dieser starken Vermehrung des Edelmetallangebotes in 
den einzelnen Ländern stellte sich nun die Nachfrage nach 
Edelmetall gegenüber. Sie bestand zunächst, abgesehen von 
der schon erwähnten starken Nachfrage zur Ausfuhr, in dem 
Bedarf der Edelmetalle zu Schmuck, Geräten und sonstigen 
industriellen Zwecken. Derselbe hatte infolge des steigenden 
Wohlstandes der Bevölkerung und des Oberganges zu einer 
gewissen luxuriellen Lebensweise unter gleichzeitigem Auf- 
blühen der Goldschmiedekunst in kolossaler Weise zu- 
genommen und somit einen ganz erheblichen Teil des Edel- 
metallvorrates in dieser Form festgelegt. Da aber der ge- 



3) cfr.: Wiebe, a. a. O. p. 282—304. 
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werbliche Verbrauch sich nicht statistisch bestimmen lässt, 
so ist es auch nicht möglich, durch einfachen Abzug den 
für die Prägung übrig bleibenden Teil zu gewinnen. 

So wichtig aber gerade die Kenntnis von der Grösse 
der Ausmünzungen für uns wäre, so sehr lassen uns die 
Nachrichten über sie im Stich. Nur vereinzelte Angaben 
geben davon Kunde, und dabei sind oft die Prägungen aus 
neuem Edelmetall und die blossen Umprägungen infolge 
Münzänderung noch nicht einmal geschieden. Jedoch kann 
man aus den vorliegenden Angaben wohl mit einiger Sicher- - 
heit annehmen, dass in den westlichen und mittleren Staaten 
Europas ungefähr ein zehnfaches Anwachsen der Geld- 
prägungen stattgefunden hat. Es war also seit Mitte des 
16. Jahrhunderts eine ausserordentlich starke Geldzunahme 
erfolgt, welche das gleichzeitige Anwachsen der Edelmetall- 
produktion weit übertraf, da die Verwendung der Edelmetalle 
zu gewerblichen Zwecken nicht in demselben Verhältnis wie 
die Produktion der Edelmetalle selbst gestiegen war.*) 



§ 6. 
Geldnachfrage und allgemeines Preissteigen. 

Gegenüber dem Geldangebot, das entsprechend der 
Edelmetallproduktion zu immer grösseren Dimensionen an- 
wuchs, trat nun eine ebenfalls immens zunehmende Nach- 
frage nach Geld auf. Denn durch die Entwickelung der 
Volkswirtschaft war, wie oben gezeigt, der Bedarf an Geld 
in unerhörtem Masse gestiegen, da das Oberhandnehmen 
der Kaufgeschäfte, die Zunahme der Warenmenge durch 
Handels- und Produktionsvermehrung, die erheblichere Geld- 
verwendung auf dem Lande, die Bevölkerungsvermehrung 
in fast allen Kulturländern und nicht zum mindesten das 
riesenhaft anschwellende Geldbedürfnis der modernen Staaten 
ungeheuere Geldmengen erheischte. Während nun in dem 



4) cfr. Wiebe, a. a. O. p. 311—314. 
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frühesten Stadium der Volkswirtschaft der enorm einsetzende 
Geldbedarf das Angebot der Metalle übertraf und den Geld- 
wert erhöhte, konnte erst das darauf erfolgende angestrengte 
Schürfen und Aufsuchen fremder Länder nach Edelmetall der 
weiteren Zunahme des Geldbedarfs Genüge tun und den 
Geldwert eine Zeitlang stabilisieren. Bald aber trat das 
Gegenteil ein. Der Geldbedarf konnte trotz seines stetigen 
Steigens dem nunmehr beginnenden phänomenalen An- 
wachsen des Geldangebotes nicht mehr gleichkommen, und 
immer schärfer gestaltete sich das Missverhältnis zu Un- 
gunsten des Geldangebotes, besonders da auch die Erhöhung 
der Zirkulationsgeschwindigkeit des Geldes und die Geld 
ersetzende Wirkung des Kredites immer grössere Geldmengen 
entbehrlich machten. Wenn sich nun schon das Anwachsen 
der Geldmengen nicht statistisch berechnen Hess, so fehlt 
hier bei der Geldnachfrage erst recht jede Möglichkeit, ihre 
Zunahme in Zahlen auszudrücken. Unter Berücksichtigung 
aller einschlägigen Momente kann daher nur festgestellt 
werden, dass im 16. und 17. Jahrhundert der Geldvorrat bei 
weitem stärker als die Geldnachfrage gestiegen ist.^) 

Infolgedessen konnte auch nur eine teilweise Neutrali- 
sierung der gewaltigen Edelmetallproduktion durch die gleich- 
zeitige Bedarfsvermehrung eintreten. Der überschüssige freie 
Teil musste wegen seiner Grösse eine bedeutende Ver- 
minderung des Edelmetall- und somit Geldwertes herbei- 
führen und demnach eine allgemeine Steigerung der Waren- 
preise und Löhne verursachen. 

Diese Preissteigerung begann in den Produktions- 
ländern Sachsen und Spanien schon gegen 1520 und um 
1550 in ganz Deutschland, war dann in den Jahren 1530 
bis 1540 in einigen Provinzen Frankreichs und 1550 in 
Orleans aufgetreten, hatte in Oberitalien bereits in den 20er 
Jahren, stärker jedoch erst 1550 eingesetzt, pflanzte sich in 
den 50er Jahren auf England fort und ergriff schliesslich alle 



5) dr. Wiebe, a. a. O. p. 305—312 u. 315. 



— 65 - 

Kulturstaaten Europas, so dass man sie treffend die Preis- 
revolution genannt hat. 6) 

§ 7. 
Ansichten der Zeiigenossen über die Ursachen 

der Preisrevolution. 

Jene durch die Geldwertverminderung erzeugte, rasch 
um sich greifende Teuerung, die sich bald auf alle Güter 
erstreckte, hatte nun für die Zeitgenossen insofern etwas 
Wunderbares, als sie sich „bei habenden Güter" vollzog. 
Lediglich auf ihre persönlichen Erfahrungen und Beob- 
achtungen angewiesen, da die erst im Entstehen begriffene 
nationalökonomische Wissenschaft noch keinen tieferen Ein- 
blick in das Wesen der Preisbildung gewähren konnte, 
suchten sie daher die Ursachen für diese grosse, international 
auftretende Preisbewegung ausschliesslich auf dem engen, 
ihnen vertrauten Gebiet der städtischen und territorialen 
Wirtschaft. Den Hauptgrund sahen sie somit fast durchweg 
in dem damals so gewaltig emporblühenden Handel mit 
seiner durch Geiz, Habsucht und Eigennutz erstrebten Aus- 
beutung der Konsumenten. Man klagte über den Wucher 
der Kaufleute und schädlichen Fürkauf. Man schob bald 
die Schuld auf das spekulative Aufkaufen von einheimischen 
Waren, bald bezichtigte man die Monopole und Ring- 
bildungen der Verteuerung namentlich von Gewürzen und 
Spezereien. Sie hielten also die Teuerung für eine rein 
künstliche, und die grössten Männer, so auch Luther, waren 
davon überzeugt, dass nach Beseitigung dieser Handels- 
auswüchse sich die alte Wohlfeilheit von selbst wieder her- 
stellen würde. 

Als zweite Ursache erkannten die Zeitgenossen den 
sich immer weiter ausbreitenden Luxus, der im Essen und 
Trinken, in der Kleidung und Wohnung zum Vorschein 
komme. Eine fernere Ursache erblickten sie in den vielen, 



6) cfr. Wiebe, a. a. O. p. 315— 321. 



